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Die Schul- und Bildungswege an der Stiftung ICP München 
sind sehr vielfältig und umfassen ein breites Angebot:  
Von Kinderkrippe bis Berufsausbildung, von inklusiver 
Grundschule über die Beschulung schwer mehrfach 
behinderter Kinder bis hin zu jungen Erwachsenen, die 
später auf dem freien Arbeitsmarkt eine Stelle finden 
können. Kann es bei diesem Spektrum überhaupt ein 
gemeinsames Verständnis für die Begriffe „Bildung und 
Lernen“ geben?

Thomas Pape:
Schwierig, bis unmöglich. Das fängt schon damit an, dass 
wir sehr verschiedene Fachdisziplinen unter einem Dach 
vereinen: Lehrerinnen und Lehrer, Fachkräfte aus dem 
sozial- und heilpädagogischen Bereich, solche aus der 
Sonderpädagogik bis hin zum Beispiel zur Berufspädago-
gik. Jeder hat seine Denkmodelle, seine – je nach Studium –  
spezielle Herangehensweise und es ist schon eine große 
Herausforderung, die verschiedenen Ansätze zu vereinen. 
Zugleich ist diese Heterogenität gerade unsere große 
Stärke im Haus, dass wir durch die Vielfältigkeit interdis-
ziplinär arbeiten können und im Team dann für jeden 
Schüler definieren, was Bildung und Lernen für ihn konkret 
bedeutet und wie das individuell umgesetzt werden kann.

Wolfgang Meierhofer:
Ein Beispiel: Lernen und Bildung gestalten sich je nach 
Schulart sehr unterschiedlich. Nehmen Sie allein den 
Unterschied zwischen der Schule mit dem Förderschwer-
punkt geistige Entwicklung oder im Vergleich dazu der 
Schule mit dem Schwerpunkt körperlich motorische 
Entwicklung (die unterschiedlichen Schulmodelle siehe 
zusammengefasst in der Infobox Seite 7). Für ein geistig 
 behindertes Kind ist es enorm wichtig, mit allen Sinnen  
zu spüren: Es lernt durch Anfassen, Fühlen, Riechen, aber 
auch, indem es den Raum um sich herum und dessen 
Grenzen wahrnimmt. Ein Kind dagegen, das stark motorisch 
eingeschränkt ist, hat kaum die Chance, so viel Sinnliches 
zu erfahren. Es kann nicht durch das Zimmer laufen und 
Dinge selbstständig entdecken. Bildung und Lernen 
geschehen ja im Prozess der Persönlichkeitsentwicklung 
und in Interaktion mit dem sozialen Umfeld.

Die Begriffe Bildung und Lernen sind also gerade für 
Menschen mit Handicap individuell zu deuten. So verschie-
den jede/r Schüler/-in ist, so verschieden ist auch die 
Förderung: Sehen Sie Schule eher als starre Institution mit 
eng gezurrten Rahmenbedingungen, in der sich jede/r  
Schüler/-in irgendwie zurechtfinden muss, oder bietet sie 
doch die individuelle Förderung jeder/s Einzelnen und 
somit die Chance auf bestmögliche Bildung?

Wolfgang Meierhofer:
Die formale Festlegung, dass auch Menschen mit schwers-
ten Behinderungen der Schulpflicht unterliegen, war in den 
70er Jahren ein sehr großer Schritt hin zu Gleichstellung 
und Teilhabe aller Menschen an der Gesellschaft. Das Wort 
Schulpflicht ist deshalb aus meiner Sicht nicht negativ zu 
werten, diese Pflicht ist eine gewaltige Chance. Dennoch  
ist Schule – damit Bildung und Lernen – eine sehr starke 
Institution, mit vielen Regeln, einem Lehrplan etc. Da 
könnte man schon kritisch fragen, ob es für Menschen mit 
Handicap tatsächlich die optimale Organisationsform 
darstellt oder ob man Schule nicht vielleicht ganz anders 
adaptieren müsste für diese Menschen. 

Thomas Pape:
Wahrscheinlich sind viele Erwachsene, die in den 70er 
Jahren die Schulbank drücken mussten, noch stark geprägt 
von dieser Zeit damals. Eine Schule, die autoritär war, 
streng, mit hohem Lerndruck. Wir müssen aufpassen, dass 
wir dieses Schulerlebnis nicht auf die Situation in unseren 
Förderschulen übertragen. Die Lehrpläne hier – je nach 
Förderschwerpunkt – sind weicher. Insgesamt hat sich 
natürlich seit damals sehr vieles zum Positiven geändert. 
Im heilpädagogischen Bereich ist eine sehr individuelle 
Förderung möglich auch in Verbindung mit der Institution 
Schule und ihren Strukturen. Bildung und Lernen werden 
so für jede Person anders und speziell.

Fachdialog 
zwischen Thomas Pape, 

Vorstandsvorsitzendem der Stiftung ICP München, 

und Wolfgang Meierhofer, Schulleitung der 

Luise-Kiesselbach-Förder- und Förderberufsschule. 

Lernen mit Kopf, Herz und Hand –

Typisch für Schüler/-innen mit dem Förderschwerpunkt 
geistige Entwicklung

• Lernen mit allen Sinnen  
Fernsinne: Sehen, Hören, Riechen 
Nahsinne: Fühlen, Schmecken, 

 Gleichgewichts- und Bewegungssinn
• Lernen mit Kopf, Herz und Hand (Pestalozzi)
• Handlungsorientierung statt Wissensvermittlung 

Die Schüler/-innen müssen die Dinge zuerst in echt 
 „greifen“, um sie „begreifen“ zu können.
• Lehrpläne werden im Halbjahresrhythmus selbst 

verfasst, Orientierung an der Zone der nächsten 
Entwicklung der Schülerschaft

Typisch für Schüler/-innen mit dem Förderschwerpunkt 
Lernen

• Handlungsorientierung ist weiterhin wichtig, 
 aber nicht mehr ausschließlich
• vielsinniges Lernen (Sehen, Hören, Tun)
• mehr Orientierung am Erlernen der Kulturtechniken 

(Lesen, Schreiben, Rechnen)
• Lehrpläne werden selbst verfasst, Orientierung 
 an der Zone der nächsten Entwicklung und am 

altersentsprechenden Rahmenplan 
• Üben, üben, üben! 

„Der Weg, auf dem die Schwachen sich stärken ist 
 der gleiche wie der, auf dem die Starken sich 
 vervollkommnen“ – Maria Montessori

Typisch für Schüler/-innen mit dem Förderschwerpunkt 
körperlich-motorische Entwicklung

• Anpassung der Lerngegenstände aus der dinglichen 
Welt an die individuellen motorischen Fähigkeiten  
der Schüler/-innen

• Hilfsmittel wie rutschfeste Unterlage, Klemmhilfen, 
höhenverstellbare Tische, Rollstuhl, Stehständer, 
Arbeitsblätter als pdf am PC statt Handschrift, …

Bildung als individueller, lebenslanger und spannender Prozess

• elektronische Hilfsmittel:  
Sprachein- und Ausgabegeräte für Schüler/-innen 

 ohne aktive Sprache (UK-Geräte, iPads), 
E-Mobilität, Steuerung des Rollstuhls 

 mit dem Joystick, den Augen
• Einbezug der Medizin vor Ort, im Schulhaus 
 (Untersuchung, Behandlung, Hilfsmittelanpassung)

Typisch für Schüler/-innen mit anderen Sinnes-
behinderungen

• Förderschwerpunkt Sehen: Beleuchtung, 
 Vergrößerung, starke visuelle Kontraste
• Hören: Beleuchtung, Antlitzgewandtheit, 
 Gebärden, Simultandolmetscher
• Autismus: Strukturierung – gleichbleibende Tages-
 abläufe und Rhythmen, konstante Bezugspersonen, 

visuelle Ablaufpläne, Routinen

Typisch für die Förderberufsschule 

• Orientierung an der Berufspraxis und am Lehrplan 
(nicht an der Zone der nächsten Entwicklung)

• Notendruck, schulischer Erfolg wird am Bestehen 
 der Prüfung gemessen
• Arbeit in Lernfeldern, z. B. im Bereich Büro: 
 „Jana Loft KG“ 
 Inhalte der Fachbücher und selbsterstellte  

Arbeitsmaterialien der Lehrkräfte ordnen  
sich alle dieser „Übungsfirma“ unter

• Differenzierung des Stoffes nur hinsichtlich Motorik 
 und Lernzeit, aber nicht hinsichtlich der Schwierigkeit 

der Aufgabe 
Ausnahme: Klassen der Berufsvorbereitung (AQJ, BVJ, 
BvB). Hier müssen die Lehrkräfte einen Mittelweg 
zwischen dem offiziellen Lehrplan und den individu-
ellen Lernfortschritten der Schüler/-innen finden.

Eine Schule also, die natürlich auch Lehrplänen und damit 
bestimmten Lern- und Bildungszielen unterliegt, aber 
dennoch viel Freiheit und Individualität gewähren kann – 
sehen Sie das als Vorteil hier an der Stiftung ICP München? 

Wolfgang Meierhofer:
Im Vergleich zu Regelschulen empfinde ich es als positiv, 
dass wir mehr Möglichkeiten haben, Lehrpläne passend für 
Schüler zu gestalten. Wenn wir uns Schule als eine breite 
Hauptstraße vorstellen, die irgendwann zum Ziel Abschluss 
führt, haben wir durch die verschiedenen Förderschwer-

punkte viele Seitenstraßen, auf denen jede/r Schüler/-in 
seinen Weg suchen und finden kann – bis sich am Ende 
hoffentlich alle wieder auf der Hauptstraße treffen, bevor 
sie dann ins Erwachsenenleben entlassen werden.

Thomas Pape:
Wir müssen mit der Kontroverse leben, dass wir in der 
Schule Stundenplänen und Lehrplänen unterliegen. 
Optimal wäre natürlich, wir könnten uns komplett frei auf 
jede/n Schüler/-in einstellen. Aber selbst wenn das möglich 
wäre, würde ihm das im Erwachsenenleben wohl nur 

Thomas Pape
Wolfgang Meierhofer
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Ausstattung:

• Visualizer, Beamer, digitale Tafeln

• iPads und PCs für die Schüler/-innen

• Sprachein- und Ausgabegeräte für Schüler/-innen 
 ohne aktive Sprache (UK-Geräte, iPads)

• E-Mobilität, Steuerung des Rollstuhls mit dem 
Joystick, den Augen

• Lego-Education-Baukästen für einfache 
 gesteuerte Modelle und leichte Programmier-
 aufgaben in der Berufsschule

• Leihgeräte für Schüler/-innen (SoLE)

• Lehrerdienstgeräte (SoLD) mit VPN-Zugang

• CNC-Tischfräsmaschine zur Umsetzung von 
 Programmieraufgaben in PAL-Programmier-
 sprache (Metall)

• 3D-Drucker und Scanner für die CNC-
 Maschinenarbeit (Metall)

• CAD-CAM-Konstruktion bzw. CNC-Programmierung 
und Umsetzung an 3D-Drucker und Fräse (Metall)

• Server-„Landschaft“ mit Schüler-Laptops 
 im Klassenzimmer (IT)

• Software-Tools für Lehrkräfte  
Worksheetcrafter: Erstellung von individuellen 
Arbeitsblättern 
Netsupport: Einblick in den Schüler-PC 

 vom Pult aus

• Berufsspezifische Software: 
Siebdruck – Corel Draw 
Büro – Office-Programme 
Metall – CNC-Programmierung

bedingt helfen. Die Anpassung an die Realitäten der 
Gesellschaft, die ja nach der Schule das Lebensumfeld 
definieren, können wir uns nicht einfach wegwünschen.  
Wir sehen unsere Aufgabe darin, jeden Schüler bestmög- 
lich in seinen Fähigkeiten zu fördern, dabei zugleich ein 
Auge darauf zu richten, wo der Weg hingehen kann. Wir 
müssen auch ausbilden zu dem, was gebraucht wird und 
möglich ist in der Gesellschaft.

In diesem Spannungsfeld zwischen individueller Förderung 
und den Vorgaben des Schulsystems, was ist das Ziel? Wie 
möchten Sie die jungen Menschen hier entlassen ins Leben 
draußen?

Thomas Pape:
Die Ambivalenz zwischen Freiheit und Struktur macht 
Schule aus. Die Lehrkraft kann die Welt nicht so umbauen, 
dass sie optimal für jede/n Schüler/-in passt. Das ist 
unmöglich. Die Gesellschaft gibt gewisse Rahmenbedin-
gungen vor und unsere Aufgabe ist es herauszufinden:  
Wo wird dieses Kind, dieser Heranwachsende, nach der 
Schulzeit seinen weiteren Weg finden? Und da ist das 
Angebot nicht unendlich groß. 

Bildung ist in diesem Lebensabschnitt stark institutionali-
siert und ist deshalb auch in gewisser Weise eine Sozialisa-
tion in diesen Kontexten. Die Fähigkeit aufzubauen, sich in 
sozialen Umgebungen verhalten und anpassen zu können, 
ist für das spätere Leben essentiell. Wir müssen unsere 
Schülerschaft auf das spätere Erwachsenenleben vorberei-
ten. Unsere These ist: In der Phase der Kindheit und des 
Heranwachsens sind die Chancen auf Lernen am größten. 
Deshalb ist unser Anliegen, jeden mit hoher Intensität 
bestmöglich und umfassend zu fördern. Ein Beispiel: Ein 
Kind mit einer starken Spastik kann ich zwar mit Erfolg sehr 
anspruchsvoll beschulen und es zu guten Noten führen. 
Wenn aber zugleich kaum Therapie stattfinden kann oder 
es einen Mangel an gut eingestellten Hilfsmitteln gibt, wird 
das dem Kind nur bedingt helfen. Es muss Dinge zum einen 
verstehen, zum anderen aber sich irgendwie auch aus- 
drücken und mit dem Erlernten eben arbeiten können. 
Beides geht unmittelbar Hand in Hand. Das Eine funktio-
niert nicht ohne das Andere.

Wolfgang Meierhofer:
Bildung ist für mich eben keine reine Wissensanhäufung, 
sondern ich sehe die Idee der Elementarbildung von  
Johann Heinrich Pestalozzi vor mir: Lernen mit Kopf, Herz 
und Hand – und dieses Wissen dann mitnehmen in die 
Erwachsenenwelt. Dass wir mit Erfolg versuchen, diese 
Konzepte umzusetzen, zeigen unsere hohen Vermittlungs-
quoten: Etwa 75 Prozent der Absolventen finden Arbeit  
und Beschäftigung durch unsere Unterstützung. Für fast 
alle konnte auch dieses Schuljahr wieder entweder eine 
ambulante Förderstelle bzw. eine Arbeit in einer Werkstatt 
oder aber ein stationärer Wohnheimplatz mit Beschäfti-
gung vor Ort gefunden werden. Uns erfüllt es mit Freude, 
dass es immer wieder gelingt, junge Menschen mit 
positiven Perspektiven für ihren weiteren Lebensweg  
zu entlassen.

Wo sind Grenzen dieses Bildungsverständnisses – 
was ist vielleicht nicht leistbar?

Thomas Pape:
Wir bieten Schule, Heilpädagogik, Medizin, Pflege und 
Therapie in einem Haus vereint an, in vielen verschiedenen 
Facetten und sehr individuell zugeschnitten auf die 
Bedürfnisse der Kinder und Jugendlichen. Das hat viele 
Vorteile, aber wir müssen uns auch fragen, ob wir dadurch 
eine Art Überbehütung schaffen, die Menschen mit 
Behinderung weniger integriert als gewollt. Unser 
Einzugsgebiet geht zum Beispiel bis nach Murnau oder 
Pfaffenhofen: Ein Kind, das täglich zu uns kommt mit dem 
Fahrdienst, hat lange Fahrtzeiten zu bewältigen. Aber nur 
so ist bei diesen Formen der Behinderungen für das Kind 
optimale Förderung zu gewähren. Wie wir es drehen und 
wenden: Wir befinden uns immer in verschiedenen 
Spannungsfeldern. Einerseits haben wir hier im Haus sehr 
viele Möglichkeiten, den Schülerinnen und Schülern Lernen 
und Bildung zu vermitteln, andererseits hat das auch den 
Preis, dass viele Menschen mit Handicap vereint hier unter 
einem Dach lernen und arbeiten. Das schafft für sie 
optimale Fördermöglichkeiten – und da liegt unsere 
besondere Aufgabe im Kontext einer sich verbessernden 
gesellschaftlichen Integration. Wir haben sehr umfang-
reiche spezielle Ressourcen, die enorme Fortschritte für 
Kinder und Jugendliche mit Handicap ermöglichen. Neben 
den Integrationsbemühungen des Regelschulwesens 
bieten wir damit einen „Chancenort“ für die Schüler, die  
das für ihre Entwicklung benötigen. 

Wolfgang Meierhofer:
Diese sehr individuelle Förderung hier an der Stiftung ICP 
München hat natürlich auch den Preis der eingeschränkten 
Leistungsfähigkeit. Dadurch, dass mehr Zeit da ist zum 
Lernen, mehr individuelle Förderung, können wir auch 
nicht mit dem Leistungsdruck mithalten, der an Regelschu-
len mit Lehrplänen und oft festgezurrten Strukturen 
herrscht. Die meisten unserer Absolventen könnten nicht 
mit dem Leistungsniveau anderer Schulen mithalten – alles 
ist eben nicht möglich. Dafür aber werden sie hier aufge-
nommen von einem interdisziplinären Team an Lehrkräf-
ten, Pädagogen, Therapeuten – und das eingebettet in ein 
medizinisches Setting, in dem jeder mit seinen individuel-
len Bedürfnissen, mit seinem Können und auch den 
Handicaps bestmöglich gefördert wird.

Die zunehmende Digitalisierung wird auch Lernen und 
Bildung für Menschen mit Handicap verändern – sehen Sie 
das eher als Chance oder als Ausgrenzung?

Wolfgang Meierhofer:
Es besteht die Gefahr, dass wir kleine Kinder, Menschen mit 
geistiger Beeinträchtigung und auch unsere alten Men-
schen ein Stück weit ausschließen aus der Gesellschaft. Ein 
Kind muss Dinge anfassen, ein geistig behinderter Mensch 
Körperlichkeit erleben, Sachen ausprobieren. Da reicht der 
Touch auf das iPad nicht aus. Leben muss greifbar und 
spürbar sein. Auch alte Menschen verstehen diese Neuerun-
gen vielleicht nicht mehr, sie fühlen sich nicht mehr in ihrer 
Welt und begreifen sie nicht – das kann sehr bitter sein und 
wir sollten alles versuchen, um auch sie mitzunehmen. 

Thomas Pape:
Ich sehe das Problem genauso, aber wir können die 
Entwicklung nicht aufhalten. Wenn es gelingt, durch 
unterstützte Kommunikation oder die Chancen der KI 
zum Beispiel, dass ich Dinge, die ich nicht sehen, hören 
oder sagen kann, mit diesen Hilfsmitteln erleben kann, 
dann werden Lernen und Bildung nochmals an Fahrt 
zunehmen und auch vielen Menschen mit Handicap 
helfen. Auch hier sind wir wieder im Spannungsfeld 

Chancen und Risiken, doch ich finde, wir müssen das 
positiv sehen: Digitalisierung kann eine enorme Hilfe  
für mehr Integration sein und sie kann vielen Menschen 
mit Behinderung den Alltag erleichtern. Und am Ende 
eine These: Digitalisierung und künstliche Intelligenz 
können tatsächlich der entschei dende Wendepunkt für 
Menschen mit Handicap sein. Möglicherweise die beste 
Epoche der Integration.

Digitalisierung im Unterricht
Unterrichtselemente:
• Mebis-Curriculum (IT)

• Learning Apps zum Wiederholen des Stoffes (Büro/
Förderschule)

• Möglichkeit des Onlineunterrichts für fehlende  
Schüler/-innen (z. B. bei Krankheit, Streiks, Unwettern 
etc.) durch MS-Teams oder mit Hilfe eines Avatars

• Internetrecherchen zur Stofferarbeitung

• Sofatutor: Erklärvideos für die FöS

• Erklärvideos und Podcasts (Metall, Büro)

• in der Ausbildung zum Kaufmann für Büromanagement 
über Online-Portale Bewerbungen lesen und einstellen 
üben 

• Einsatz einer interaktiven Pinnwand (Padlet/TaskCards) 
zur Klassenkommunikation und zur Bereitstellung von 
Materialien

• Arbeitsblätter können am PC bearbeitet werden

• Ablage aller bearbeiteten Arbeitsblätter auf Laufwerken 
für leichten Zugriff der Azubis und Schüler/-innen auf 
den Stoff

• Einführung des Fachs „Digitale Bildung“ im Lehrplan 
geistige Entwicklung
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IKF Integrative  
Kinderförderung GmbH
Die IKF Integrative Kinderförderung GmbH unterhält inte-
grative und inklusive Angebote in überwiegend integra-
tiven Kinderkrippen, Kindergärten und -horten sowie in 
einer inklusiven Grundschule. Dort wird die gemeinsame 
Bildung,  Betreuung und Erziehung von Kindern mit und 
ohne  Behinderung ermöglicht. 

Stiftung ICP München  
für Kinder und Jugendliche
In der Stiftung ICP München in der Garmischer Straße  
 erhalten rund 170 Kinder und Jugendliche mit einer  
Körperbehinderung oder körperlich-motorischen 
Beeinträch tigung eine ganzheitliche Förderung durch 
schulische, heilpädagogische und therapeutische Bildung 
und Betreuung. Dazu steht ein Fachärzteteam unter der 
Leitung von Frau Dr. Wegener zur Seite und legt in enger 
Zusammenarbeit mit den Leitungen der Physio-, Sprach- 
und Ergotherapie die erforderlichen Behandlungen und 
Therapien fest. 

Interdisziplinäre 
Zusammenarbeit
Die fachübergreifende interdisziplinäre Kooperation von 
Lehrkräften, pädagogischem Personal, Ausbilderinnen und 
Ausbildern, Pflegefachkräften, Ärzteschaft, Mitarbeitenden 
der Therapie und Psychologie in der Stiftung ICP München 
ist eine Grundvoraussetzung für eine gelungene Bildung, 
Betreuung und Förderung. Dabei bilden Sonder- und Heil-
pädagogik zusammen mit den entsprechenden Therapien 
und der Medizin eine effektive Synthese. Die individuelle 

Stiftung ICP München: 
Bildung, Förderung, Medizin, 
 Therapie, Pflege und Integration

Betreuung in der heilpädagogischen Tagesstätte, Vorschule 
SVE, Förderschule und im Wohnheim sowie bei der Aus-
bildung im Berufsbildungswerk stellt sicher, dass sich die 
Kinder und Jugendlichen ihren Bedürfnissen entsprechend 
optimal entwickeln können.

Berufsbildungswerk 
Stiftung ICP München
Im Berufsbildungswerk (BBW) Stiftung ICP München erhal-
ten junge Menschen mit einer Körperbehinderung, die oft-
mals mit Lern- und Sinnesbeeinträchtigungen  verbunden 
sind oder mit einer Autismus-Spektrum-Störung, eine  
Berufsausbildung in unterschiedlichen  Berufszweigen. 
Während der Ausbildung können sie die private Berufs-
schule zur sonderpädagogischen Förderung der Stiftung ICP 
München besuchen und im Internat oder den Außenwohn-
gruppen bzw. Trainingswohn gruppen des Berufsbildungs-
werks wohnen. So werden sie optimal auf ein Leben in 
Selbstverantwortung und Selbstständigkeit vorbereitet. 

MFZ Münchner  
Förderzentrum GmbH  
für Erwachsene
Das MFZ Münchner Förderzentrum betreibt in München-  
Giesing und in München-Freimann für körper- und mehr-
fach behinderte Erwachsene mit Cerebralparesen oder  
anderen neuroorthopädischen Erkrankungen zwei  
Wohnpflegeheime, in denen die Menschen in einer  
sozialen Gemeinschaft zusammenwohnen. In Giesing  
ist zudem selbstständiges, individuelles Wohnen in  
Appartements verbunden mit der notwendigen pflege-
rischen Versorgung möglich. 

Unterschiedliche Arbeits- und Beschäftigungsangebote 
in der Werkstatt für behinderte Menschen (WfbM) und der 
Förderstätte ermöglichen ein umfassendes Angebot in 
Wohnnähe. Die individuelle Förderung und zusätzliche 
Therapien unterstützen diesen positiven Ansatz.

Für Menschen mit Behinderung, die alt geworden sind, 
bietet das MFZ Freimann speziell auf sie abgestimmte 
 pflegerische Betreuung sowie heilpädagogische Ange- 
bote. So wird die Selbstständigkeit auch im Alter weiter 
gefördert und erhalten.

MZEB
Ein Medizinisches Zentrum für Erwachsene mit Behin-
derung (MZEB), in dem Menschen mit Behinderung eine 
speziell auf ihre Bedürfnisse abgestimmte medizinische 
Versorgung erhalten, rundet das umfassende Angebot  
der Stiftung ICP München ab.

Eltern und Angehörige  
sind wichtige Partner 
Die Zusammenarbeit mit Eltern und Angehörigen ist für die 
Förderung von Menschen mit einer Behinderung eine we-
sentliche Voraussetzung. Gerade deshalb sind Elternvertre-
tungen und engagierte Angehörige so wichtig als Partner 
für die Einrichtungen der Stiftung ICP München. Nicht nur 
das Engagement für die Belange der von uns betreuten 
Kinder, Jugendlichen und Erwachsenen, sondern auch die 
kritische Begleitung unserer Arbeit sind unersetzlich.

Die Elternvertretungen in den Kindertageseinrichtungen 
sind engagierte Begleiter und Unterstützer der Arbeit in 
den Einrichtungen. Die Schüler- und Auszubildendenver-
tretungen der Förderschule und des Berufsbildungswerkes 

sind anerkannte Ansprechpartner der Leitungen und Mit-
arbeitenden. Die Heimbeiräte und die Beiräte der Werkstatt 
und Förderstätten geben den berechtigten Interessen der 
dort betreuten Menschen eine qualifizierte Stimme. 

Vernetzung und Koopera- 
tionen für mehr Integration  
und Inklusion
Unsere Einrichtungen und Dienste sind verlässliche Partner 
bei der individuellen Lebensgestaltung von Menschen 
mit und ohne Behinderung. Mit unseren Ressourcen und 
Kompetenzen wollen wir die eigenen Perspektiven und 
Pläne von Kindern, Jugendlichen, Erwachsenen und älter 
gewordenen Menschen unterstützen. Dazu müssen wir 
diese Menschen zu Wort kommen lassen, um zu erfahren, 
wie sie ihre Entwicklung gestalten wollen und welche 
Ziele sie anstreben. Und wir müssen sicherstellen, dass dies 
durch unsere Expertise, unsere Technologien und unseren 
Service auch möglich wird.

Deshalb sind spezialisierte Angebote notwendig. Trotz-
dem ermöglichen alle unsere Dienste und Einrichtungen 
Offenheit, Kooperation und Durchlässigkeit. Offenheit 
gestattet Zugang zu Nachbarn, dem sozialen Umfeld, 
Regeleinrichtungen und anderen Diensten. Durchlässig-
keit ermöglichen unsere vielgestaltigen Angebote mit 
verschiedenen Leistungstypen, Regel- und Spezialein-
richtungen. Kooperationen erweitern die Grenzen unserer 
Möglich keiten und die Vielfalt der Angebote für die von uns 
betreuten Menschen. Für Menschen mit oder ohne Behin-
derung ergeben sich in jeder Lebensphase neue Chancen 
und Möglichkeiten. Wir können so in unterschiedlichen 
Altersstufen und Lebenslagen Inklusion in München und 
Oberbayern unterstützen.

Die Stiftung ICP München ist Träger verschiedener Einrichtungen und Dienste für Kinder, Jugendliche und  
Erwachsene mit und ohne Förderbedarf. Ein vielseitiges, individuell ausrichtbares Angebot für alle Lebensphasen 
stellt sicher, dass die Menschen mit und ohne Behinderung optimal und ganzheitlich gefördert werden.  
Unser inklusiver, integrativer und interdisziplinärer Ansatz basiert auf einem Zusammenspiel von Sonder-,  
Heil- und Berufspädagogik sowie Medizin und Therapie. 

Im Einzelnen betreibt die Stiftung ICP München folgende Einrichtungen:
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Bericht des Stiftungsrates

Bei der Feier für die Absolventinnen und Absolventen des 
Berufsbildungswerkes in der Glashalle der Stiftung ICP 
München ist an vielen Stellen auf äußerst sympathische 
Weise deutlich geworden, dass mit dem erfolgreichen 
Abschluss der beruflichen Ausbildung eine weitere Stufe 
zur selbstständigen Gestaltung des Lebens erreicht ist. Und 
dieses Ereignis wurde in dem ihm gebührenden Rahmen 
fröhlich und ausgelassen gefeiert.

Ich bin froh darüber, dass keine Rede davon war, dass nun 
der „Ernst des Lebens“ beginne, wie das vor Jahren oft zu 
hören war und damit die Zeit der Schule und der beruf-
lichen Ausbildung im Nachhinein als weniger ernsthafte 
Lebensphase abqualifiziert wird.

Es war andererseits auch kein Ton zu hören, dass sich alle 
nun unbedingt weiter qualifizieren müssen, um in jedem 
Fall „rauszuholen, was drin ist“.

Sicher: Bildung ist wichtig zur Bestimmung des eigenen 
 Ortes in unserer Gesellschaft, in den Familien und Wohn-
gruppen, in der Arbeit und auch in der Freizeit. Ohne for-
male Anforderungen, Lehrpläne, Prüfungen und Zeugnisse 
kommen wir nicht wirklich zurecht. Aber mit diesen forma-
len Aspekten ist nur ein Bruchteil von Bildung erfasst.

Kein Geringerer als Wilhelm von Humboldt hat vor etwa 
200 Jahren Bildung ganz umfassend bestimmt als „die 
Anregung aller Kräfte des Menschen, damit diese sich über 
die Aneignung der Welt entfalten und zu einer sich selbst 
bestimmenden Individualität und Persönlichkeit führen“.

Bildung in diesem Sinn ist viel mehr als lebenslanges Ler-
nen. Sie zielt nicht nur auf kognitive Fähigkeiten. Bildung 
umfasst auch so etwas wie Muse, Kreativität, Neugier, 
 Emotionen, Spiel, Kommunikation, Sozialkompetenz, Tole-
ranz gegenüber Fehlern und Misserfolgen, Mitgefühl und 
viele andere sogenannte „Soft Skills“. Kurz: Bildung  

bestimmt die eigene Lebensqualität von der Geburt bis  
ans Lebensende. Sich in vielfältiger Weise zu bilden und 
sich dadurch unsere Welt „anzueignen“ ist ein unverzicht-
barer Teil menschlichen Lebens.

Bildung beseitigt Hindernisse
Bildung, Forschung und Entwicklung stehen in einem 
unauflöslichen Zusammenhang, nicht nur im Bereich 
akademischer Forschung, sondern auch in allen Bereichen 
unserer alltäglichen Umgebung. Wir können uns unsere 
Welt nur dann aneignen, wenn Hindernisse erkannt und 
überwunden werden. Inklusion, Teilhabe ist das Ziel.  
Dazu müssen physische, psychische, emotionale, bauliche, 
technische und kommunikative Hindernisse identifiziert 
und mit intelligenten Lösungen überwunden werden. 

Allerdings ist auch hier das Maß des Menschlichen von 
größter Bedeutung. Nicht jede und jeder braucht alles,  
was theoretisch möglich erscheint. Aber jeder und jede 
brauchen das, was für sie persönlich am wichtigsten ist. 
 Darum gehört zur Bildung auch die Gabe der Unterschei-
dung zwischen dem jetzt Wichtigen und den Dingen,  
die weniger wichtig sind. Diese Unterscheidung kann 
selbstbestimmten Persönlichkeiten, wie Humboldt sie  
 versteht, niemand abnehmen. Denn: Bildung fördert  
und bestimmt unsere Lebensqualität.

Dank
Der Stiftungsrat ist in der Berichtsperiode seinen satzungs-
gemäßen Aufgaben zur Beratung und Aufsicht bezüglich 
des Vorstands nachgekommen. Der Stiftungsrat hat die 
Berichte des Vorstands entgegengenommen, die Jahres-
abschlüsse geprüft und die zur gesetzlichen Vertretung 
Berufenen entlastet. Die Wirtschaftsplanungen wurden 
ebenfalls geprüft und genehmigt. Die Planungen von 
 baulichen Investitionen wurden befürwortet.

Der Stiftungsrat dankt den Mitgliedern des Vorstands,  
Thomas Pape (Vorsitzender) sowie Robert Fabian-Krause  
und Dr. Veronika Wegener für ihre stets wache und enga-
gierte Erfüllung ihrer Aufgaben in der operativen Führung  
der Stiftung ICP München und der mit der Stiftung ver-
bundenen Körperschaften.

In gleicher Weise dankt der Stiftungsrat allen Mitgliedern 
des Kuratoriums für ihre Unterstützung und Initiativen.
Und nicht zuletzt dankt der Stiftungsrat allen Mitarbeiten-

den, durch deren umfassendes Engagement im Berichtsjahr 
Kinder, Jugendliche und Erwachsene in den Einrichtungen 
beraten, begleitet, betreut, therapiert, gepflegt und in 
jeder Hinsicht gebildet werden konnten, um ein möglichst 
selbstbestimmtes Leben führen zu können. Die Arbeit der 
Mitarbeitenden steht ganz zu Recht wieder im Zentrum 
dieses Jahresberichts.

Dr. Günther Bauer
Vorsitzender Stiftungsrat

Der Stiftungsrat der Stiftung ICP München (v. l. n. r. hintere Reihe): Ulrike Fürst, Andreas Niedermeier, Renate Klose 
(stellv. Vorsitzende), Hans-Jürgen Michal, (vordere Reihe): Gerdi Stulz, Dr. Günther Bauer (Vorsitzender), Knut Lehmann.

Bildung fördert 
die Lebensqualität 
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Stiftungsrat

O R G A N I S A T I O N

Die Förderstiftung wurde im Januar 2007 gegründet und unterstützt mit den aus 
dem Stiftungskapital erwirtschafteten Erträgen Menschen mit Behinderungen 
individuell in Notsituationen.

Der Förderverein Spastiker-Zentrum e. V. ist aus dem 1956 gegründeten Verein  
„Spastiker-Zentrum – Verein zur Förderung spastisch gelähmter Kinder, Jugendlicher 
und Erwachsener und anderer Menschen mit Behinderung e. V.“ entstanden und  
eingetragener Verein seit dem 28.05.2014. Zweck des Vereins ist die Unterstützung 
der Stiftung ICP München und ihrer Einrichtungen, Dienste und Maßnahmen gemäß 
der Vereinssatzung.

Stiftungsvorstand

Dr. Günther Bauer
Vorsitzender

Renate Klose
stv. Vorsitzende

Gerdi Stulz

Ulrike Fürst Knut Lehmann Hans-Jürgen Michal Andreas Niedermeier

Thomas Pape
Vorsitzender

Robert Fabian-Krause
Vorstand Wirtschaft

und Finanzen

Dr. Veronika Wegener
Vorständin Medizin

und Therapie

O R G A N I G R A M M

• Berufsvorbereitung 
 und -ausbildung

• Orthopädische 
 Hilfsmittel:

 • Versorgung

 • Anpassung

 • Reparaturen

• Förderzentrum 
 körperlich-motorische 
 Entwicklung

• Berufsschule zur 
 sonderpädagogischen  
 Förderung

• Heilpädagogische 
 Tagesstätte

• Heilpädagogische   
 Wohnheime

• Therapieabteilungen

• Berufsbildungswerk

• Fachdienste

• Berufsbildungsbereich

• Psychologischer   
 Dienst

• Anschluss-
 rehabilitation

• Zentrale Verwaltung

• Kindertages-
 einrichtungen 
 mit integrativen  
 Gruppen:

 • Kinderkrippe

 • Kindergarten

 • Hort

• Inklusive 
 Luise-Kiesselbach-
 Grundschule

• Therapeutische 
 Ambulanz: 
 Physio-, Ergo- und 
 Sprachtherapie

• Förderstätten

• Werkstatt (WfbM)

• Wohnpflegeheime

• Ambulantes Wohnen

• Seniorenbereich:

 • Pflegeheim

 • Pflege- und 
    Eingliederungshilfe

• Therapeutische 
 Ambulanz: 
 Physio-, Ergo- 
 und Sprachtherapie

• Luise-Kiesselbach-
 Fachschule für 
 Heilerziehungspflege

FÖRDERVEREIN 
SPASTIKER-ZENTRUM 

E. V.

RECHTSFÄHIGE STIFTUNG DES BÜRGERLICHEN RECHTS

FÖRDERSTIFTUNG 
SPASTIKER-ZENTRUM 

MÜNCHEN

S T IF T UNGSR AT
Dr. Günther Bauer (Vorsitz), Renate Klose (stv. Vorsitz), 

Ulrike Fürst, Knut Lehmann, Hans-Jürgen Michal, Andreas Niedermeier, Gerdi Stulz

S T IF T UNGS VOR S TA ND
Robert Fabian-Krause  

V O R S T A N D W I R T S C H A F T 

U N D F I N A N Z E N

Dr. Veronika Wegener
V O R S T Ä N D I N M E D I Z I N  

U N D T H E R A P I E

Thomas Pape
V O R S I T Z E N D E R

E I N R I C H T U N G E N  |  G E S E L L S C H A F T E N

IKF
Integrative 
Kinderförderung 
GmbH

STIFTUNG 
ICP MÜNCHEN
Rehabilitation für 
Kinder und  
Jugendliche

MFZ
Münchner 
Förderzentrum GmbH,
Rehabilitation für 
Erwachsene

OWI
Orthopädische 
Werkstatt 
im Integrations- 
zentrum GmbH

• Ärztlich geleitete 
 Spezialpraxis 
 für Erwachsene mit 
 Behinderung

• Umfassende 
 ärztliche Betreuung   
 aller Teilnehmenden

MZEB
Eine Einrichtung 
der Stiftung ICP 
München
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Die Mitglieder des Kuratoriums der Stiftung ICP München be-
raten und unterstützen den Stiftungsrat und den Stiftungs-
vorstand. Ihr herausragendes persönliches Engagement 
ermöglicht vor allem die inhaltliche und organisatorische 
Weiterentwicklung der Stiftung ICP München insgesamt 
und der von ihr geführten Einrichtungen und Unternehmen, 
zum Wohle der Menschen, die dort betreut werden. Neue, 

Sabine Bär
Stadträtin, CSU-Fraktion 

Prof. Andreas Bönte
Bayerisches Fernsehen, 
Programmbereichsleiter 
Planung und Entwicklung 

Erika Fürst
Ehrenvorsitzende des Aufsichtsrates 

Prof. Dr. med. Bernhard Heimkes
Kliniken Dritter Orden gGmbH

Anouschka Horn
Bayerisches Fernsehen,  
Journalistin und Moderatorin 

Anne Hübner
Stadträtin, SPD-Fraktion 

Robert Hübner
Geschäftsführer, 
RH Immobilien Management GmbH

Vorsitzende 
Christine Strobl
Bürgermeisterin 
a. D.
Landeshauptstadt 
München

Stellvertretender 
Vorsitzender
Josef Mederer
Bezirkstags-
präsident von 
Oberbayern

Engelbert Kupka
Rechtsanwalt, 
Vorstandsvorsitzender  
der Bayerischen 
Landesstiftung

Univ.-Prof. Dr. Renée Lampe
Klinik für Orthopädie und 
Sportorthopädie des Klinikums 
rechts der Isar der TU München 

Prof. Dr. med. Volker Mall
Ärztlicher Direktor des  
kbo-Kinderzentrum München  

Prof. Dr. Franz Peterander
Psychologe, Ludwig-Maximilian-
Universität München

Burkard Rappl
Ministerialdirigent a. D. 

Kuratorium

Das ICP-Rehabilitations- 
und Integrationskonzept

Heilpädagogische
Tagesstätte, Vorschule SVE

1. Arbeits-
markt

Budget für Arbeit

Seniorenheim für 
alt gewordene Menschen 

mit Behinderung

1. 
Arbeitsmarkt

Duale
Berufsausbildung

Triale
Berufsausbildung

Verzahnte Ausbildung 
mit Betrieben

Inklusive Grundschule
mit integrativem Hort

Integrativer Kindergarten

Integrative Kinderkrippe

R E G E L B E R E I C H

Wohnheim
mit Tagesstruktur,

nach dem Erwerbsleben, 
individuell ohne Altersbegrenzung

S P E Z I A L B E R E I C H

Förderschule,
Heilpädagogische Tagesstätte,

Schülerwohnheim

Werkstatt für Menschen mit  
Behinderung, Förderstätte, 

bei Bedarf mit 
Wohnen

Berufs-
bildungs-

bereich

Förder-
Berufsschule

Hans Schöbel
Ehemaliger Vorsitzender des 
Landesverbandes für Körper- und 
Mehrfachbehinderte e. V.

Hubert Schöffmann
Mitglied der Hauptgeschäftsführung,
IHK für München und Oberbayern

Bernhard Seidenath
Mitglied des Bayerischen Landtages

Raphael Singer
Landgerichtspräsident a. D. 

Adriane Waegner-Litzenberg
Trauerbegleiterin 
(BVT zertifiziert)  

Erich Weigl
Ministerialrat a. D. 

Mitglieder des Kuratoriums (in alphabetischer Reihenfolge)

notwendige Entwicklungen werden in diesem Gremium 
beraten. Die umfangreiche persönliche und berufliche Er-
fahrung der Kuratoriumsmitglieder ermöglicht die kritische 
Betrachtung von anstehenden strategischen Entscheidun-
gen, aber auch die Ausrichtung der Dienste der Stiftung ICP 
München an den wirklichen Bedürfnissen der Menschen mit 
einer Behinderung im Großraum München.

Berufsbildungswerk
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   >  HighlightsRückblick: Das war 2022 

Im Juni fand wieder der alljährliche ICP-Spendenlauf statt, 
bei dem die Kinder der Stiftung ICP München für einen  
guten Zweck je nach ihren Möglichkeiten im Rolli, 
mit Gehhilfen oder zu Fuß eine vorgegebene Strecke  
rollten, liefen oder rannten. Unterstützt wurden sie dabei 
von den Schülerinnen und Schülern der inklusiven Luise- 
Kiesselbach-Grundschule. Jedes Kind legte eine oder  
mehrere Runden auf einem abgesteckten Parcours zurück  
und Sponsoren zahlten pro Runde eine bestimmte   
Summe. Auf  diese Art haben sich die Kinder mehr als  
5.500 € erkämpft – ein schöner Erfolg. Die Spende wurde  
an Plan International übergeben, eine Organisation, die 
Kinder in hunger- und kriegsgeplagten Ländern unter-
stützt. Für unsere Kinder ein schöner Beweis, dass sie auch 
mit Einschränkungen anderen Kindern auf der Welt durch 
ihr Engagement helfen können. 

ICP-Challenge Spendenlauf
Eine elektronische Klapp-Halterung für ihren Sprach-
computer bedeutet für eine junge Rolli-Fahrerin mehr 
persönliche Selbstständigkeit. Jetzt kann sie nämlich beim 
Rollstuhlfahren ihren Sprachcomputer bzw. Talker immer 
dabeihaben und bei Bedarf darüber mit ihren Mitmenschen 
kommunizieren. Möglich wurde diese Vorrichtung durch 
das Innovationsprojekt TOM (Tikkun Olam Makers), einem 
weltweiten Zusammenschluss von Ingenieur/-innen und 
 anderen Kreativen, die sich speziell solcher Probleme von 
Menschen mit Behinderungen im Alltag annehmen und 
möglichst einfache Lösungen dafür entwickeln.

Für die junge Frau wurde eine spezielle Vorrichtung ent-
wickelt, mit der sie durch einen einfachen Klick ihren Talker  
elektrisch wegklappen kann, wenn sie ihn nicht mehr 
braucht und sich stattdessen mit dem Rolli bewegen möch-
te. Jaume Sanchez, CAD-Ingenieur, hat in Absprache mit 
dem Physiotherapeuten Tobias Lengemann der Stiftung 
ICP München sowie mit der Teilnehmerin die ausklapp- 
bare Halterung entwickelt, die mit einem 3D-Drucker ge-
fertigt wird. Die Software dazu, die alles steuert, stammt 
von Oscar Alvarez. Bei der Global Innovation Challenge-
gewann das Projekt den ersten Preis und wurde darauf- 
hin sogar bei der Expo in Dubai vorgestellt. Darauf sind alle 
an der Entwicklung Beteiligten sehr stolz. 

Technische Innovation für mehr persönliche Freiheit

Jobs, Jobs, Jobs – auf der Jobmesse im Münchner MOC 
drehte sich im April alles um die passenden Jobs. Trotz 
 Corona und den entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen 
für die Gesundheit, wie Maskenpflicht, waren viele Besucher  
gekommen. Selbstverständlich war auch das Recruiting-
team der Stiftung ICP München mit einem großen Stand 
vertreten und informierte und beriet interessiertes Fach-
personal über die vielfältigen Jobmöglichkeiten in den 
 Einrichtungen. 

Job-Messe im April

Bunt und effektiv: Die Klappvorrichtung für den Talker. Die Technik aus dem 3D-Drucker wurde mit dem 1. Preis 
bei der Global Innovation Challenge ausgezeichnet.

Glücklich über die neue Halterung an ihrem E-Rolli: 
Franziska (Mitte) präsentiert gemeinsam mit Physiotherapeut 
Tobias Lengemann (links) und Ingenieur Jaume Sanchez (rechts) 
die neue Klappvorrichtung an ihrem Rolli.

Laufen für den guten Zweck: Mehr als 5.500 € erliefen unsere 
Kinder mit und ohne Körperbehinderung.

Leckere Schokoladenherzen mit ICP-Logo 
für interessierte Besucher.

Einladend: Der großzügige Messestand der Stiftung ICP München auf der Jobmesse München.
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Rückblick 2022 Rückblick 2022

Ende Mai fand der inzwischen schon zur Tradition gewordene 
jährliche Gartentag im inklusiven Luise-Kiesselbach-Haus 
statt. Eltern, Kinder sowie Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
der IKF brachten den Garten der inklusiven Grundschule mit 
Hort auf Vordermann. Bei strahlendem Sonnenschein und 
Temperaturen von bis zu 30° C wurde Unkraut gejätet, alte 
Erde aufgelockert, neue Erde und Dünger eingearbeitet, 
 Beete eingeebnet, eingepflanzt, gesät und gegossen. Eine 
besonders große Freude war es für die Kinder, dass bei  dieser 

Gartentag im inklusiven Luise-Kiesselbach-Haus
Gelegenheit auch das große Tipi wieder aufgestellt wurde, 
das die letzten Jahre in einer Art Corona-Schlaf verbracht 
 hatte. Nach getaner Arbeit wurden alle Helferinnen und 
Helfer mit einem großen Buffet belohnt. Die Kinder mit und 
ohne Förderbedarf der inklusiven Grundschule mit integra-
tivem Hort freuen sich über einen gut vorbereiteten Garten, 
in dem sie viel über die Pflanzen lernen, sie wachsen sehen, 
ernten und aus dem geernteten Gemüse und den Früchten 
leckere Gerichte zubereiten.

Chillige Musik, Cocktailbar und Leckeres vom Grill – die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer des MFZ Giesing waren 
begeistert von ihrem Sommerfest. Lustige Spielstationen 
sorgten für zusätzliche Unterhaltung und so wurde es ein 
wunderschöner Nachmittag. Ein besonderer Dank geht an 
die Helfer/-innen der Firma Bain & Company, die einen  
sozialen Tag bei uns verbrachten und tatkräftig an allen 
Ecken und Enden unterstützten.

Sommerparty im MFZ Giesing

Viele Besucherinnen und Besucher sorgten bei der Sommer-
party für eine gute Stimmung.

Unterhaltsam: Die lustigen Spiele, die sich die Helferinnen und 
Helfer der Sommerparty ausgedacht hatten, kamen gut an.

Woher kommt der Salat? Die großen und kleinen Helferinnen und Helfer hatten beim gemeinsamen Pflanzen, Säen und Gießen 
beim großen Gartentag viel Freude.
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Drei kunstbegeisterte Bewohnerinnen aus dem MFZ Frei-
mann besuchten gemeinsam mit ihren Betreuerinnen eine 
Kunstausstellung in Ismaning. Aufmerksam auf diese Aus-
stellung sind sie durch einen Zeitungsartikel geworden.

Besonders gut gefallen haben den Bewohnerinnen die teil-
weise sehr grafisch und karg wirkenden Holzschnitte. Jede 
konnte in Ruhe und im eigenen Tempo die Ausstellung in 
ihrem Rollstuhl durchfahren und die Exponate bewundern. 
Es war ein wunderschönes Erlebnis für die kunstinteres-
sierten Damen.

Ausflug zur Kunstausstellung
Elf Bewohnerinnen und Bewohner unseres Senioren-
heimes im MFZ Freimann unternahmen kürzlich einen 
Ausflug in den Tierpark Hellabrunn. Begleitet wurden sie 
von sechs zusätzlichen Freiwilligen der IHK, die über den 
„Marktplatz Gute Geschäfte“, einem Projekt von TATEN-
DRANG, gewonnen werden konnten. Insbesondere nach 

Besuch im Tierpark Hellabrunn
einer langen und  anstrengenden Corona-Zeit freuten sich 
unsere Bewohnerinnen und Bewohner riesig über diesen 
Ausflug und hatten große Freude daran, die unterschied-
lichen Tiere aus der Nähe zu beobachten. Ein nächster Aus-
flug in den Tierpark ist bereits geplant.

Freiwillige Helferinnen und Helfer hatten den Ausflug in den Zoo möglich gemacht.

Tiere hautnah erleben: Beim Zoobesuch des Seniorenheims gab es viele schöne Erlebnisse für die Bewohnerinnen und Bewohner.

Ausflug nach Ismaning. Die ausgestellten Bilder begeisterten die kunstbegeisterten 
Bewohnerinnen.

Rückblick 2022 Rückblick 2022
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Radtouren machen Spaß und sind eine umweltfreundliche 
Fortbewegungsart. Durch einen großzügigen Zuschuss von 
5.000 € der „Aktion Mensch“ konnte sich das MFZ Giesing 
jetzt ein nagelneues Elektrorollstuhlfahrrad anschaffen. Da-
mit wird mehr Mobilität für die Menschen mit Behinderung 
möglich. Das Elektrorollstuhlfahrrad hat vorne eine Rampe, 
auf die die Teilnehmenden direkt in ihrem eigenen Rollstuhl 
auffahren. Dann werden Rollstuhl und Passagier gesichert 

Fahrradausflüge für Rollstuhlfahrer

Nachwuchskräfte sind zukünftige Fachkräfte und deshalb 
sehr wichtig für die Stiftung ICP München. Deshalb nahmen 
wir sehr gerne die Einladung der FAKS (Fachakademie für 
Sozialpädagogik in München Mitte) wahr und haben mit 
einem Stand die Studierenden dort vor Ort über die Stiftung 
ICP München und ihre Tochtergesellschaften informiert.  
Gemeinsam mit anderen Einrichtungsträgern stellten wir 
uns den Fragen der Studierenden und zeigten ihnen Prak-
tikumsmöglichkeiten im Rahmen ihrer Ausbildung bei 
uns. Unser Ziel ist es, dass die Praktikantinnen und Prakti- 
kanten von heute die Fachkräfte von morgen bei uns werden.

Nachwuchs gesucht

Die Leiterin der Heilpädagogischen Tagesstätte Ilka Jackwerth informierte interessierte Studierende 
über Praktikumsmöglichkeiten in der Stiftung ICP München.

Am 29. Oktober fanden in Berlin die 19. Deutschen Boccia-
Meisterschaften statt. Dabei war das Team der Stiftung ICP 
München wieder sehr erfolgreich.

Friederike Beck hatte sich im April für die Deutsche Meister-
schaft qualifiziert und belegte in Berlin in der Klasse BC3 
 zusammen mit ihrer Mutter und Assistentin Cornelia Beck 
den achten Platz. Manuel Wolfsteiner war als amtierender 
Deutscher Meister schon vorqualifiziert und konnte seinen 
Titel in der Klasse BC2 erneut erfolgreich verteidigen. 

Wir gratulieren unseren Sportler/-innen zu ihren Erfol-
gen und freuen uns, dass wieder eine Goldmedaille nach 
 München kommt. Ein besonderes Dankeschön geht dabei 
an alle, die die Bocciagruppe tatkräftig unterstützen. 

Erfolgreiche 
Boccia-Mannschaft

und es kann losgehen! Die radelnden Mitarbeitenden werden 
dabei durch einen 3-stufigen Elektroantrieb, eine Anfahrhilfe 
und einen Rückwärtsmodus unterstützt. Inzwischen wurden 
bereits viele Mitarbeitende in die Handhabung des Elektro-
rollstuhlfahrrads eingewiesen, so dass Ausflügen, Fahrrad-
touren und Besorgungsfahrten nichts mehr im Weg steht.  
Das Elektrorollstuhlfahrrad macht also mobil und bringt 
 allen Beteiligten viel Spaß an der frischen Luft.

Rückblick 2022 Rückblick 2022

Manuel Wolfsteiner verteidigte seinen Titel als Deutscher Meister.

Mitarbeitende der Hilti Entwicklungsgesellschaft mbH 
engagierten sich einen ganzen Tag lang für die Kinder mit 
Körperbehinderung der Stiftung ICP München. Bei ihrem 
ehrenamtlichen Arbeitseinsatz verschönerten sie den  
fanta sievollen und inklusiven Drachenspielplatz. Mit 
viel Liebe zum Detail schliffen sie Holzbegrenzungen ab, 
erneuerten unansehnliche Teile und strichen alles mit 
 neuer Farbe. Mit der Initiative „16 Stunden für eine bessere  
Zukunft“ fördert die Firma Hilti das soziale Engagement 
ihrer Mitarbeitenden. Jetzt leuchtet der inklusive Drachen-
spielplatz unserer  Kinder in knallbunten Farben. Unsere 
Kinder sind begeistert von dem Ergebnis. 

Hilti hilft
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Dank der Unterstützung von zwölf Auszubildenden von 
Lodenfrey konnte auch 2022 im MFZ Giesing wieder 
ein kleines Oktoberfest stattfinden. Und im Gegen-
satz zur echten Wies’n gab es bei uns bestes Wies’n- 
Wetter. Unsere Teilnehmerinnen und Teilnehmer ge-
nossen den tollen Herbsttag und vergnügten sich mit 
Dosenwerfen, Herzl-Dekorieren, Glücksrad, Bayerisch 
Golf und allerlei Wies’n-tauglichen Verköstigungen. Für 
 beste Wies’n-Stimmung sorgten auch die tollen Musiker/ 
-innen von Himpsl Brass.

 Mini-Wies’n im MFZ Giesing 
Am 6. Oktober erleuchtete das Karlstor in München in 
Grün. Der Grund: An diesem Tag ist Welttag der Zerebral-
parese (WCPD). Bereits seit zehn Jahren werden an diesem 
Tag auf der ganzen Welt bekannte und private Gebäude 
grün angestrahlt und Aktionen durchgeführt. Denn grün ist 
die Farbe der Zerebralparese, mit der in über 70 Ländern an 
diesem Tag auf diese Krankheit aufmerksam gemacht wird. 
Direkt am Karlstor gab es einen Stand, an dem die Stiftung 
ICP München gemeinsam mit anderen Organisationen wie 
der Pfennigparade Informationen zur Zerebralparese gege-

Welttag der Zerebralparese
ben hat. Zu der Veranstaltung kamen auch der Behinderten-
beauftragte von Bayern Holger Kiesel, der selbst von 
 Zerebralparese betroffen ist und im Rollstuhl sitzt, sowie 
der Bezirkstagspräsident von Oberbayern Josef Mederer. 
Der Welttag der Zerebralparese möchte das Bewusstsein  
der Bürgerinnen und Bürger für Menschen mit dieser Krank-
heit schärfen, auf deren Mut und Errungenschaften hinwei-
sen, aber auch die Probleme dieser Menschen aufzeigen. 
Auch in unserem Berufsbildungswerk haben wir diesen 
 besonderen Tag festlich begangen.

Gemütlich und zünftig ging es auf der Mini-Wies’n im MFZ Giesing zu.
Alles so schön grün hier: Das grün beleuchtete Karlstor und grüne Luftballons 
machten auf den Welttag der Zerebralparese aufmerksam.

Rückblick 2022 Rückblick 2022
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Auf Vermittlung des Vereins Yehudi Menu-
hin Live Music Now München konnten die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer des MFZ 
Giesing wieder ein hochklassiges Konzert 
des Trio Mystérieuse erleben. Ida Koch am 
Jazzkontrabass, Elias Prinz an der  Gitarre 
und vor allem Nils Friedl an der Violine be-
geisterten mit einer bunten Mischung aus 
Gypsy Swing, Valse Musette und Bossa Nova. 
Die Zuhörer/-innen waren von den virtuos 
mit vielen Tempowechseln vorgetragenen 
Stücken begeistert.

Trio Mystérieuse verzaubert das MFZ Giesing
Expertise der Stiftung ICP München 
auch international gefragt!

„Kunst ist schön – macht aber viel Arbeit“, so Karl Valentin. 
Was Kunst für unsere Teilnehmenden und Mitarbeitenden 
bedeutet, zeigten jetzt zwei Ausstellungen in unserem 
neuen Ausstellungskubus in der Garmischer Straße. 

Das gruppenübergreifende Praxisprojekt der Luise-Kiessel-
bach-Fachschule für Heilerziehungspflege stand unter dem 
Motto „Individuelle Kunst“. So individuell und einzigartig 
jeder Mensch ist – so waren es auch die hier ausgestellten 
Kunstwerke. Über 40 Kinder und Jugendliche der heilpäda-
gogischen Tagesstätte und des Schülerwohnheims haben 
sich, begleitet von den Studierenden aus dem Mittelkurs, 
an dem Projekt beteiligt. So entstand eine bunte, vielfäl-
tige Kunstausstellung mit Werken, die die Kreativität und 
Individualität der Künstlerinnen und Künstler widerspie-
gelten: Graffiti-Planeten, selbstgeschöpftes Papier, Ton-
figuren, Steinmonster und Zufallstechniken.

Kunst in der Stiftung ICP München

„Individuelle Schönheit – Eine Frage der Perspektive“ 
war der Titel einer weiteren Ausstellung in unserem Kubus. 
Die Mitarbeitenden und Teilnehmenden der heilpädagogi-
schen Tagesstätte luden zu einer neuen Betrachtungsweise 
und farblichen Interpretation von Schönheit ein. Gezeigt 
wurden Portraitaufnahmen von Jugendlichen, deren Ge-
sichter und Hände kunstvoll bemalt waren. Durch die Stärke 
der Nahaufnahmen und die unterschiedlichen Aufnahme-
winkel entstanden faszinierende, farbgewaltige Bilder, 
bei denen sich die Betrachter gern auf ein Spiel mit Farben, 
Linien und Kontrasten einließen. Das Besondere lag häufig 
im Detail verborgen und musste von den Besucher/-innen 
erst entdeckt werden.

Zufrieden: Die Initiatorinnen des Kunstprojekts (v. l. n. r.) 
Nikola Wiedemann (Gruppenleitung Insel 7), Doris Schüssl 
(Leitung Unternehmensentwicklung) und Katharina Hagendorf 
(Heilerziehungspflegerin Insel 7)

Interessiert an der Expertise der Stiftung ICP München: Die Fachbesucher/-innen aus Südkorea.

Rückblick 2022 Rückblick 2022

Ein guter kollegialer Austausch besteht zu dem israelischen 
Kooperationspartner Beit Issie Shapiro (BIS). Gemeinsame 
 Projekte wie die Teilnahme am UN Side Event zum Thema 
„Innovation Inclusion in the Early Childhood“ charakteri-
sieren diese Partnerschaft. Durch gegenseitige Besuche 
mit Hospitationen in den Einrichtungen wird der Austausch 
zudem intensiviert. So freuten wir uns über den Besuch 
von den drei leitenden Mitarbeiterinnen Hanna Yamin- 
Cherki, Dalia Nissim und Rachel Blum, die sich umfassend 
über unsere Arbeit informierten und im Gegenzug über ihre 
Arbeits schwerpunkte und ihre Umsetzung etwa von Inklu-
sion berichteten. Wir profitieren sehr von diesem Austausch 
und freuen uns darüber, einen so kompetenten Partner an 
unserer Seite zu haben. 

Das Know-how der Stiftung ICP München interessiert  
Expert/-innen in der Behindertenhilfe nicht nur in Deutsch-
land, sondern in der ganzen Welt. Bei Besuchen in unseren 
 Einrichtungen informierten sich Fachleute aus Thailand, 
 Taiwan und Südkorea, die von unserem Konzept sehr an-
getan waren. Insbesondere der integrative Ansatz und die 
Hilfe zu mehr Selbstbestimmung und Teilhabe, den wir in 
allen unseren Einrichtungen anstreben, fand bei den Be-
suchergruppen aus dem Ausland großes Interesse. Ziel ihrer 
Besuche bei uns war es, neue Methoden und Anregungen 
für die Versorgung von Menschen mit Behinderung in ihren 
Ländern zu bekommen, aber auch, um Netzwerke zu ande-
ren Organisationen aufzubauen.

Fachlicher Austausch in der Stiftung ICP München mit den Kolleginnen aus Israel (v. l. n. r.): Rachel Blum (Sprachthera-
peutin BIS), Hanna Yamin-Cherki (Professional Director BIS), Doris Schüssl (Leitung Unternehmensentwicklung), Dalia Nissim 
(Director of Learning Programs BIS), Alena Settele (Leitung HEP-Schule), Sabine Weinberger (interne Kommunikation), 
Wolfgang Heizer (Leitung Berufsbildungswerk)
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... von der Bildung bei der Stiftung ICP München.
 
Lebenslange Bildung findet bei uns an unter-
schiedlichen Bildungsorten statt. Diese berück-
sichtigen in ihrer Ausgestaltung das unterschied-
liche Altersspektrum, den Entwicklungsstand 
oder auch die Bedürfnisse unserer Teilnehmenden. 
Sie sind also so vielfältig wie die Menschen, die 
sie nutzen und mit Leben füllen und bieten eine 
geschützte Umgebung, in denen Menschen sich 
bilden und lernen können. 

Auf den folgenden Seiten stellen wir einige 
 unserer Bildungsorte und Bildungsangebote vor 
und zeigen Ihnen nicht nur, um welche es sich 
handelt, sondern vor allem, wie unsere Teilneh-
menden von ihnen profitieren und Wissen und 
Fähigkeiten erwerben – unabhängig von Alter, 
Hintergrund oder gesundheitlichem Status.

Jedem Kapitel ist ein Leitartikel vorangestellt,  
der das jeweilige Bildungsthema theoretisch-
fachlich erläutert. Die darauffolgenden Artikel 
 geben Einblicke in die Praxis und berichten von 
der Arbeit unserer engagierten Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter, von kleinen und großen  Erfol- 
gen an unseren Bildungsorten.

Mach dir 
   ein Bild ...
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Wozu Bildung?
Die aktuelle Diskussion zum Thema Bildung dreht sich 
um die Auswirkungen künstlicher Intelligenz (KI) auf 
die Entwicklung, Erziehung und Bildung von Kindern in 
Kindertageseinrichtungen, Schulen und anderen sozial- 
und heilpädagogischen Einrichtungen. Wurde schon in 
vergangenen Jahren mit Blick auf Wikipedia u. ä. der Sinn 
des Lernens von Faktenwissen hinterfragt, so kulminiert 
die Ratlosigkeit spätestens seit dem 30. November 2022. 
Seitdem ist ChatGPT (Generative Pre-trained Transformer) 
des Unternehmens Open AI kostenfrei für die Öffentlichkeit 
zugänglich. Expert/-innen warnen vor den Gefahren der 
künstlichen Intelligenz und ihrer Macht auf viele Bereiche 
unseres Lebens. Aufsehenerregend ist der offene Brief des 
Future of Life Instituts, den namhafte Wissenschaftler/ 
-innen und Unternehmer/-innen unterzeichnet haben und 
in dem sie „tiefgreifende Risiken für die Gesellschaft und 
die Menschheit“ (Future of Life Institute, 2023) befürchten. 
Es werden Standards gefordert, die u. a. Transparenz und 
Verantwortung garantieren. Andere Stimmen betonen die 
bahnbrechenden Möglichkeiten. 

Welchen Einfluss werden diese technischen Optionen auf 
das gesellschaftliche Verständnis und die Bedeutung von 
Bildung haben? Die Antworten auf diese Frage werden 
künftig wahrscheinlich – virtuelle – Bibliotheken füllen. 
Im folgenden Text wird die Bedeutung von Pädagogik, ins-
besondere von Bildungsprozessen im Licht neuer Wissens-
technologien beleuchtet.
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ChatGPT nutzt, basierend auf im Internet vorhandenen 
Daten, künstliche Intelligenz, um menschliche Sprache 
zu verstehen und Antworten zu generieren. Außer Texte 
können auch künstlerische Werke produziert werden, wie 
Bilder oder Musikstücke. ChatGPT-Produkte können wir  
konsumieren, bei entsprechendem Vorwissen auch be- 
werten, allerdings nicht erleben. Konsumieren von Wissen  
und Sammeln von Informationen kann in vielen Bereichen 
hilfreich sein und Zeit sparen: Recherchearbeit wird ver-
kürzt, künstliche Intelligenz kann auch neue Zusammen-
hänge von Fakten und Meinungen zeigen. Letzteres ist  
per definitionem ein Merkmal von Intelligenz, allerdings 
kein hinreichendes. Es werden Zusammenhänge präsen-
tiert, aber es sind möglicherweise nicht die Bezüge, die 
Forschende selbst entdeckt hätten. Das eigene Denken ist 
also nach wie vor bereichernd für das Verstehen.

Die Bewertung des Produkts stellt schon höhere Ansprü-
che: Eine/n Autor/-in können wir nicht identifizieren. Wer 
ist also für den Text verantwortlich? Wie hoch ist sein Wahr-
heitsgehalt? Auf welche Quellen bezieht er sich? Welche 
Bedeutungen stecken hinter den Begriffen? Ein Beispiel: 
In einem von ChatGPT generierten Text (ChatGPT zum 
Thema Bildung, abgerufen am 4.5.2023) wird der Eindruck 
erweckt, Bildung könne „vermittelt“ werden. Dies wider-
spricht dem zentralen Gedanken von Bildung als Selbst-
tätigkeit und individueller Sinnstiftung, wie der führende 
Bildungsforscher Gerd  E. Schäfer ausführt (Schäfer 2016). 

Früh-
kindliche 
Bildung

Soziales 
Kompetenz-

training

Schul-
bildung

Inklusive 
Grund-
schule

Berufs-
schule

Erwachsenen-
bildung als 

lebenslanger 
Prozess

Fortbildungen

Problem-
orientiertes 

Lernen Ausbildung
Förderstätte
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Eine Bewertung geschieht im Licht eigener Kriterien für die 
Güte eines Texts. Diese sind individuell oder im Konsens mit 
einer professionellen bzw. wissenschaftlichen Gruppe ver-
einbart. Wir könnten ChatGPT auch selbst nach einer Einord-
nung fragen. Dann bewegten wir uns im Kreis. Fazit: Auch 
bei der kritischen Beurteilung von Texten ist die Auseinan-
dersetzung mit Hilfe eigener Überlegungen weiterführend, 
besonders wenn es um ethisch relevante Themen geht. 
Sollen pädagogische Konstrukte wie Bildung erlebbar und 
in die Praxis umsetzbar werden, dann nähern wir uns dem 
Bildungsbegriff im engeren Sinn. 

Der Bildungsbegriff hat in Philosophie und Pädagogik eine 
lange Tradition, auch aus diesem Grund finden wir keine 
einheitliche Definition. Übereinstimmung finden wir hin-
sichtlich seiner Merkmale und Prinzipien:
Bildung wird als Interaktion und Auseinandersetzung des 
Individuums mit der Welt verstanden. Das Kind nimmt 
dabei von Anfang an eine aktive und kompetente Rolle ein. 
Das eigene Handeln steht im Mittelpunkt, Konsumieren von 
Produkten anderer kann bestenfalls ergänzende Impulse 
geben, berührt aber nicht den Kern des Bildungsprozesses 
als individuellen Schöpfungsprozess. 

Forschendes Lernen als weiteres Merkmal persönlicher 
Bildungserfahrung überschreitet eigene Grenzen, das  
Gelingen stärkt die Selbstwirksamkeit und damit die 
Persönlichkeitsentwicklung. Risiko, Überraschung und 

die Möglichkeit des Scheiterns sind dabei unverzichtbare 
Elemente, die einer sensiblen pädagogischen und heil- 
pädagogischen Begleitung bedürfen. Denn Bildung 
geschieht kokonstruktiv, also immer im sozialen und 
 kulturellen Kontext. Kinder brauchen Erwachsene, aber 
ganz besonders auch andere Kinder. Beziehungen unter 
Kindern haben eine eigene Qualität, besonders wenn  
sie gemeinsam die Welt entdecken und sich aneignen  
(vgl. Wüstenberg/Schneider, 2021). Bildung geschieht  
im In-Beziehung-Sein mit Mitmenschen.

Eine entscheidende Rolle spielen Wahrnehmung und 
Gefühle. Wir wenden uns dem zu, was uns persönlich an-
spricht, womit wir innerlich in Resonanz (vgl. Rosa 2019) 
gehen. Bildungsinhalte, die uns nachhaltig beschäftigen 
und prägen, bewegen uns auch emotional. Diese Emo-
tionen sind manchmal überwältigend und existenziell 
bedeutsam. Wer Kinder beobachtet, ist immer wieder 
erstaunt, wie geschickt sie ihre Fantasie einsetzen, um 
Eindrücke und Erlebnisse zu bewältigen. Die nachhaltige 
Verarbeitung des in der Außenwelt Wahrgenommenen 
geschieht durch die Verknüpfung mit inneren Bildern, 
die wiederum nach Ausdruck suchen. Deshalb sind alle 
Ausdrucksformen für die Verankerung von Bildungserleb-
nissen in der Persönlichkeit des Kindes festigend: Malen, 
Zeichnen, Tanzen, Spielen, Bewegung, Singen, Klingen, 
Rezitieren, Gestalten, Sprechen, Schreiben etc., also das 
kulturelle Schaffen von Kindern und Jugendlichen.

Ausgehend von der frühen Kindheit wird Bildung als 
lebenslanger Prozess verstanden (BEP, 2019, S. 14) und gilt 
damit auch für Erwachsene. Deshalb gelten die Prinzipien 
der frühkindlichen Bildungsprozesse auch für spätere. 
Fragen wir nun nach der Bedeutung der Pädagogik im 
Zusammenhang mit der Diskussion um neue Wissenstech-
nologien, erhält die pädagogische und heilpädagogische 
Begleitung von Bildungsprozessen eine aktuelle und bri-
sante Gewichtung: Pädagog/-innen und Heilpädagog/-in-
nen sind als Bildungsbegleiter/-innen von herausragender 
Bedeutung für
• die Unterstützung selbstaktiven forschenden Lernens, 
• das Erkennen und Ermöglichen bedeutsamer Momente  
 für individuelle und soziale Bildungsprozesse, 
• die Stärkung kreativer, also ergebnisoffener und 
 prozessorientierter Verarbeitungs- und Ausdrucks-
 möglichkeiten, 
• die Ermutigung, eigene Erkenntniswege zu finden,
• das Angebot beziehungsstiftender und -stärkender  
 sozialer Erfahrungen und Begleitung und 
• das Ermöglichen werteorientierter, kritisch 
 reflektierender und individuell sinnstiftender 
 Erlebnisse.

Es wird also darum gehen, neue technische Möglichkeiten 
sinnvoll und kritisch reflektiert einzusetzen – als Werk-
zeuge für gelingende Bildungsprozesse, nicht als deren 
Ergebnis oder Ziel. 

Dr. phil. Claudia Spindler
ehem. Schulleitung der Fachakademie für Sozialpädagogik 
der christlichen Jugendhilfe in Kempten 
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01
Frühkindliche 
Bildung

Viel Raum für gemeinsames Handeln, Wahrnehmungen und 

Erfahrungen in unseren Kindertageseinrichtungen.
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Frühkindliche Bildung 
durch Beteiligung

Wann ist ein Mensch ein gebildeter Mensch? Diese Frage 
ist nicht so einfach zu beantworten. Was macht einen 
gebildeten Menschen aus, und welche Art von Bildung 
muss man besitzen, um von einem gebildeten Menschen 
sprechen zu können? Ist es jemand, der über viel Wissen 
verfügt, komplexe Sachverhalte versteht, die Fähigkeit zur 
vernünftigen Wirklichkeitsbewältigung besitzt, jemand, 
der die Esoterik im weitesten Sinn mit einbezieht – oder 
sind gebildete Menschen doch, wie der deutsche Philosoph 
Robert Spaemann es u. a. benannte, die, die „aneinander 
Freude haben“ (vgl. Culus, 2006)? 

Auf den Punkt gebracht: Wann wird der Mensch zu einem 
menschlichen Wesen? In der frühen Kindheit werden dafür 
die Grundlagen gelegt: Es entwickeln sich die Fähigkeiten 
und Werte, die unseren Umgang mit uns selbst, anderen 
Menschen und unserer Umwelt bestimmen. Kindertages-
einrichtungen sind dabei mehr als bloße Betreuungsorte: 
Es sind Bildungsorte, an denen das Kind erlebt, dass es 
gestalten kann und sein Handeln Auswirkungen auf andere 
Menschen und seine Umgebung hat. Dieses Bewusstsein 
und das sogenannte Erfahrungslernen zielen darauf ab, 
Kinder zu (eigen-)verantwortlichem Denken und Handeln 
zu befähigen. Es geht also um die Beteiligung der Kinder an 
der soziokulturellen Welt von Anfang an. Dabei spielt die 
Kitaqualität eine wesentliche Rolle. Oder anders formu-
liert: Es geht nicht um die Frage, ob die Kinder die Bedin-
gungen mitbringen, die sie für diese Bildungseinrichtungen 
brauchen, sondern dass die Einrichtungen die Bedingungen 
schaffen, welche Kinder mit den unterschiedlichen Hinter-
gründen benötigen, um Bildungsprozesse zu entwickeln. 
Und wie Kindertageseinrichtungen, im Sinne von Bildungs-
orten für Kinder, Beteiligung möglich machen. 

Nach Ansicht des Pädagogen Gerd E. Schäfer verbinden 
Bildungsprozesse eine Tätigkeit des Kindes, die aus seinem 
Neugier- und Explorationsverhalten hervorgeht, mit einem 
sozialen und gesellschaftlichen Handeln, welches den 
Kindern die Beteiligung am sozialen und kulturellen Leben 
(…) von Geburt an eröffnet oder tendenziell verschließt 
(vlg. Schäfer 2019).

Und weiter: „Wo soziale Beziehungen, sachliche Möglich-
keiten und neugieriges Handeln des Kindes eine Verbin dung 
eingehen, können Bildungsprozesse entstehen. Bildung 
wird daher weder als ein individueller Prozess des Kindes, 
noch als ein sozialer Konstruktionsprozess, sondern als ein 
Interaktionsprozess zwischen Kind, sozialen Beziehungen 
und kulturellen Bedingungen verstanden“ (Schäfer 2019). 

Bildung als ein Selbst-Bilden durch Beteiligung. Dies be-
trifft alle Kinder, das heißt, es gilt Bedingungen zu schaffen, 
in denen Kinder mit und ohne Behinderung, unterschied-
lichem kulturellen und religiösen Hintergrund, sich betei-
ligen und sich somit „selbst-bilden“ können.

Die Frage also, was und wie Kindertageseinrichtungen dazu 
beitragen können, damit frühe Bildungsprozesse durch Be-
teiligung möglich werden und wie das Kind die Fähigkeiten 
zum sozialen Miteinander ausbilden kann, wird nachfolgend 
an ein paar Punkten exemplarisch beschrieben.

Frühkindliche Bildung 
ist ein sozialer Prozess
Der Mensch als soziales Wesen nimmt von Geburt an Bezie-
hung zu anderen Menschen auf, insbesondere der Mutter. 
Bildung ist also von Anfang an ein soziales Geschehen. 
Im Laufe der Zeit wird der Radius erweitert und es entwi-
ckeln sich Beziehungen zu anderen Familienmitgliedern, 
Freunden in der Krippe und Kindergarten etc. Das Kind 
erschließt sich die Welt und ihren Sinn durch und mit Hilfe 
der Erfahrungen und Erlebnisse, die es in den zwischen-
menschlichen Beziehungen sammelt. Das Kind lernt, 
welche Sinne man gebraucht, welche Handlungsmuster für 
die Bewältigung der Alltagsaufgaben bevorzugt werden 
und mit welchen Denkmustern diese Erfahrungen gedeutet 
werden. All das unterliegt den sozialen und kulturellen 
Vorgaben des Umfeldes, in dem es groß wird.

Tragfähige zwischenmenschliche Beziehungen wirken  
sich demnach direkt positiv auf die Art und Weise aus, in 
der sich junge Kinder in der Welt orientieren, sie ihr Bild 
von sich selbst, den anderen und ihrer sozio-kulturellen 
Umwelt schaffen. 

Vor diesem Hintergrund sind stabile Beziehungsmuster 
zwischen Erwachsenen und Kind, insbesondere Kita-Mit-
arbeitenden, und deren achtsames, feinfühliges Eingehen 
auf die Bedürfnisse des Kindes von elementarer Bedeu-
tung. Wir haben dafür Sorge zu tragen, dass die von uns 
betreuten Kinder, im Vertrauen auf die Tragfähigkeit dieser 
Beziehungen, sich ihre Welt erschließen können.

In unseren Kindertageseinrichtungen ist es unsere Auf-
gabe, den Kindern die Möglichkeit zur Eigenständigkeit 
und zum Explorieren ihrer Welt zu geben. Es gilt, im Sinne 
der Partizipation einen Rahmen zu schaffen, in dem das 
einzelne Kind nach seinen Fertigkeiten und Fähigkeiten 
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Anregende Umwelt und 
Materialien – Raumkonzept – 
Projektarbeit
Kleine Kinder lernen in der Regel pädagogisch „unbetreut“, 
d. h. sie nutzen alles, was ihre Umwelt, ihr Alltag bietet. Sie 
benötigen keine künstlich erzeugte Lernsituation, sondern 
lediglich eine Lernumwelt, die ihre Neugierde und Explo-
ration weckt, die sie in ihren Bildungsprozessen herausfor-
dert und die ihnen ihrem Entwicklungsstand angemessene 
Lernanreize bietet. Das bedarf einer anregenden Raum-
gestaltung, die den Kindern möglichst viel Selbstständig-
keit und Variationsbreite ermöglicht – das Vorhandensein 
von Dingen, die sie interessieren, die sie selbstständig 
erkunden und ausprobieren können. Das schließt auch den 
barrierefreien Zugang zu Räumen, aber auch zu den Mate-
rialien mit ein: Raum zu geben zum freien Spiel, zum Sich 
selbst finden (und bilden), zum kreativen Tun, ist die Auf-
gabe der Erwachsenen. Bilden durch Beteiligung bedeutet 
in diesem Zusammenhang auch, die Wahrnehmungs- und 
Denkmuster der Kinder ernst zu nehmen, sie als gleichwer-
tig anzuerkennen, sie aus der Situation des Kindes heraus 
zu verstehen, sie aber auch angemessen zu beantworten 
und auf sie einzugehen. 
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Eine weitere Aufgabe der Mitarbeitenden ist es, den etwas 
größeren Kindern die Teilnahme an Projekten, die durchaus 
auch von ihnen initiiert werden (können), zu ermöglichen. 
Die Auseinandersetzung mit einem Thema im Sinne einer 
Projektarbeit fördert das Zusammenspiel der Kinder unter-
einander, so dass der Erwachsene eher die beobachtende 
als die bestimmende Rolle einnimmt und sich nicht nur ein 
soziales Miteinander der Kinder untereinander, sondern 
auch die Fähigkeit zur Konfliktlösung und zu einem demo-
kratischen Aushandlungsprozess ausbildet.

Zusammenfassung und Schluss
Eine frühkindliche Bildung findet in verschiedenen Settings 
statt, wobei die Kindertageseinrichtungen im Sinne von 
Bildungsorten eine wesentliche Rolle spielen. Vor allem 
dort ist es wichtig, den gesamten Prozess, den Kinder ein-
setzen, um ihre Wahrnehmung der Welt zu strukturieren, 
zu ordnen, zu deuten und ihr Handeln darauf aufzubauen 
und im Auge zu behalten. Es ist unsere Aufgabe, als  
Grundlage dafür stabile Beziehungen bereitzustellen, 
vielfältige Wahrnehmungen und Explorationsmöglich-
keiten zuzulassen, den Raum für eigenständiges Handeln 
und Erfahrungen zu geben und die Selbstwirksamkeit der 
Kinder zu unterstützen. Wird dies zudem eingebettet in die 
individuellen, sozialen und kulturellen Bezüge des Kindes, 
finden Bildungsprozesse statt und es öffnet sich die Teil-
habe am sozialen, gesellschaftlichen Leben.

Doris Schüssl
Leitung Unternehmensentwicklung
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die Welt erkundet, seinen Handlungsspielraum erweitern 
kann, um darauf aufbauend neue Erkenntnisse zu gewin-
nen. Vor allem bei Kindern mit einer Behinderung ist es 
wichtig, adäquate, dem Entwicklungsstand angemessene 
Handlungsspielräume anzubieten, um Selbstwirksamkeit 
erlebbar zu machen.

Kommunikation 

Bildung und Lernen als zwei Prozesse der Entwicklung 
sind auf den Dialog zwischen Kind und Erwachsenen an-
gewiesen. Dabei sind alle Kommunikationsmöglichkeiten, 
sowohl verbale, als auch nonverbale, die dem Kind in dem 
jeweiligen Alter und Entwicklungsstand zur Verfügung ste-
hen, zu berücksichtigen. Und natürlich geht es auch um ein 
aktives Zuhören des Erwachsenen dem Kind gegenüber, um 
einen Dialog überhaupt auf Augenhöhe führen zu können 
und im Kind die Lust und Bereitschaft zum Dialog zu we-
cken. Indem aktives Zuhören gelingt, erfährt das Kind eine 
Wertschätzung seiner Meinung und seines Denkens und 
entwickelt ein (sprachliches) Bild seiner Umwelt. Unabhän-
gig von den sprachlichen Ausdrucksmitteln des jeweiligen 
Kindes haben die Erwachsenen einen Dialog zu sichern.
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Aus jüngsten Forschungserkenntnissen in der Neurobio-
logie wissen wir, dass der Mensch in den ersten Lebens-
jahren so begierig und schnell lernt wie zu keinem ande-
ren Zeitpunkt mehr. „Bildung beginnt mit der Geburt“,  
so hat es der Pädagoge Gerd E. Schäfer 2010 ausge- 
drückt. Die moderne Pädagogik geht davon aus, dass  
„ein Kind schon von Beginn an über eine Grundaus- 
stattung an Wahrnehmungs- und Kommunikations- 
fähigkeit verfügt“. (vgl. Schäfer, 2010) 

Im bayerischen Bildungs- und Erziehungsplan für Kinder 
(BEP) findet sich daher auch die folgende Aussage: „Schon 
Säuglinge verfügen über erstaunliche kognitive und 
soziale Fähigkeiten.“ 

Das Bild des hilflosen Säuglings und passiven Kleinkinds 
ist also überholt. Was bedeutet dies für die pädago- 
gische Arbeit in der frühen Kindheit? Wenn der Säug-
ling so kompetent ist, aus eigenem Antrieb lernen will 
(und kann!) und dabei „selbstbildend“ ist, sich also ein 
eigenes Bild von der Welt macht – wozu braucht er dann 
den Erwachsenen?  

Im Folgenden soll aufgezeigt werden, wie wichtig 
erwachsene Bezugspersonen, auch im pädagogischen 
Handeln in der Kinderkrippe, für die kindlichen Bildungs-
prozesse sind und wie es gelingen kann, diese Prozesse 
gut zu begleiten.

Das frühkindliche Selbstbild
Während sich der Säugling in den ersten Lebenswochen  
noch als Teil der primären Bezugsperson wahrnimmt, 
beginnt er mit etwa 2–3 Monaten, seinen Körper als  
etwas Eigenes, von dieser Person Getrenntes zu erleben. 
Er merkt, dass er hören, sehen und fühlen kann und  
entwickelt allmählich eine Vorstellung von sich selbst.  
In den nächsten Monaten prägt sich das körperliche  
Selbstgefühl immer stärker aus. Das Kind begreift sich  
zunehmend als eigenständige Person, die etwas be- 
wirken und selbst machen kann.  
 
In der modernen Pädagogik hat sich daher das Bild des 
„kompetenten Säuglings“ etabliert. Es wird davon aus-
gegangen, dass „das Kind sich durch Eigeninitiative vom 
ersten Tag seines Lebens an ein Bild von der Welt macht“, 
so die Krippenpädagogin Erdmute Partecke. Mit der sinn-
lichen Wahrnehmung seien „von Anfang an komplexe 
Denkprozesse verknüpft, wenn nämlich bereits das ganz 
kleine Kind versucht, Ordnung in seine Erfahrungen zu 
bringen und Vorstellungen zu entwickeln. Es nimmt auf 
seine Weise all das auf, was es selbst zu dem jeweiligen 
Zeitpunkt seiner Entwicklung hirnorganisch als passend 
erkennt.“ (vgl. Partecke, 2005) 

Wie kann gute Bildungs arbeit 
in der Kinderkrippe gelingen?

Bereits Neugeborene verfügen nach Auffassung der 
Psycholinguistin Dr. Anna Winner über die sogenannte 
„menschliche Kompetenz“ (vgl. Winner, 2015), mit der wir 
alle geboren werden. Diese Kompetenz beinhaltet nach 
Winner „die kognitive Fähigkeit, Bedürfnisse und Probleme 
zu erkennen, eigenaktiv nach Lösungen zu suchen und aus 
ihnen zu lernen“. 
 
Der menschliche Säugling kann also alles lernen, was er in 
seiner und für seine Umgebung braucht? 
 
Die Antwort lautet: theoretisch ja, aber praktisch benötigt 
der Säugling Erwachsene natürlich auch weiterhin. Zwar 
vollzieht sich der Bildungsprozess im Individuum selbst, je-
doch sind Babys und Kleinkinder auf die aktive Beteiligung 
des Erwachsenen angewiesen. Sei es, um die physischen 
und psychischen Grundbedürfnisse des Kindes zu befriedi-
gen, aber auch, um dem Kleinkind positive Resonanz und 
vielfältige Anreize zu geben und auch durch eine gute und 
stabile Bindungsbeziehung das frühkindliche Selbstbild 
positiv zu unterstützen. 

Wie sieht diese Unterstützung nun ganz praktisch in der 
Kinderkrippe aus? Welche Kompetenzen werden auf wel-
che Art gefördert, und welcher Bildungsbereich wird damit 
konkret angesprochen? 

Frühkindliche Basiskompe-
tenzen und Bildungsziele 
Als kindliche Basiskompetenzen werden die grundle- 
genden Fertigkeiten und Persönlichkeitscharakteristika  
bezeichnet, mit denen das Kind „mit anderen Kindern  
und Erwachsenen interagiert und sich mit den Gegeben- 
heiten seiner dinglichen Umwelt auseinandersetzt“.  
(vgl. BEP, 2019) 

Unsere pädagogischen Mitarbeitenden wirken hier unter-
stützend mit ein, bestärken das Kind zum Beispiel in seiner 
Selbstwahrnehmung und seinem Bestreben nach Autono-
mie oder auch in der Fähigkeit, Beziehungen aufzubauen 
und zu kommunizieren. Wenn die Interaktionen zwischen 
dem Kind und der pädagogischen Bezugsperson beständig 
sind und dem Kind emotionale Sicherheit geben, können 
Kinder eine sichere Bindung entwickeln und ohne Angst 
ihre Umwelt erkunden.  
 
Unser pädagogisches Personal unterstützt das Kind auch 
bei der Regulation von Gefühlen, beim Umgang mit 
Konflikten und bei der Beziehungsaufnahme zu anderen 
Kindern. So wird zum Beispiel hier ein Streit um ein Spiel-
zeug geschlichtet, dort eine Träne getrocknet nach dem Ab-
schied von Mama morgens und im Garten dabei geholfen, 
auf einen Stein zu klettern. Unsere Mitarbeitenden gehen 
aktiv in die Rolle der Beobachtenden, greifen jedoch auch 
ein, wenn das Kind überfordert ist.   

Auch die Selbstwirksamkeit wird in der Kinderkrippe geför-
dert. Dies ist deshalb so wichtig, da Kinder mit einem positi-
ven Selbstkonzept sich wertvoll und kompetent fühlen und 
im späteren Leben leichter sozial interagieren können. Der 
pädagogische Mitarbeitende in der Krippe unterstützt das 
Kind dabei, indem zum Beispiel ein Fotoalbum angelegt 
und dieses gemeinsam betrachtet wird, oder auch dadurch, 
dass mit den kleinen Kunstwerken, die das Kind gestaltet, 
wertschätzend umgegangen wird. Ganz besonders stolz 
macht es die Kinder, wenn unsere Mitarbeitenden bei der 
Übergabe von den Erfolgen des Kindes erzählen und gleich 
eine Bastelei oder ein Bild herzeigen können. 
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Die kommunikativen Kompetenzen spielen ebenfalls  
eine große Rolle in der frühkindlichen Bildung. Je älter  
die Krippenkinder werden, umso größer ist die Bedeu- 
tung der Sprachentwicklung. Indem in unseren Einrich- 
tungen gemeinsam Bücher betrachtet und vorgelesen  
werden, Geschichten erzählt oder auch Symbole, Zeichen 
und Buchstaben gemeinsam angeschaut werden, aber 
auch durch Fingerspiele, Reime und Lieder, wird eine  
„phonologische Bewusstheit“ (vgl. BEP, 2019) geschaf- 
fen, zu der ein deutlicher Zusammenhang zum späteren 
Spracherwerb nachgewiesen wurde. 
 
Auch die Medien sind Gegenstand des frühkindlichen  
Lernens: Durch altersgerechte Hörspiele, Musik oder  
auch die Verwendung von Fotos in der Kita lernen Kinder 
spielerisch den Umgang mit Medien. Wichtig ist dabei,  
dass die Kinder bei uns stets mit der erwachsenen Bezugs-
person interagieren und lernen, das Medienangebot im 
Dialog zu nutzen. Sie werden mit den Medien zu keinem 
Zeitpunkt alleine gelassen.

Die musikalische Kompetenz wird von unseren Mitarbei-
tenden durch Musizieren, Singen und Musik hören gestärkt. 
Auch Klangexperimente oder interkulturelle Feste, die  
wir regelmäßig durchführen und veranstalten, fördern  
diesen Bildungsbereich. Kinder können bereits im Mutter-
leib Töne hören und sind gerade in den ersten Lebens- 
jahren begeistert von den Geräuschen, Tönen und Klängen 
in ihrer Umgebung.  

Auch an das Bildungsziel Bewegung knüpfen unsere  
Mitarbeitenden meist mühelos an. Kleinkinder brauchen 
keine Anleitung, um sich zu bewegen, denn ihr kindlicher 
Entdeckungsdrang führt dazu, dass sie fast immer in  
Bewegung sind. Je wohler und sicherer sich ein Klein- 
kind fühlt, umso begieriger ist es darauf, seine Umwelt  
zu erforschen. Deshalb sorgen alle im Team dafür, dass  
das Kind diesem Explorationsdrang nachgehen kann,  
aber sich und andere dadurch nicht gefährdet. Es gibt  
eine große Zahl von Bewegungsspielen, sowohl im  
Freien als auch im Gruppenraum oder der Einrichtung.   

Voraussetzungen 
für gute Bildung
Die wichtigste Voraussetzung dafür, dass ein kleines Kind 
aktiv lernt und sich positiv entwickelt, ist, dass es sich ge-
borgen fühlt und dennoch ausreichend frei bewegen kann. 
(vgl. BEP, 2009) 
 
Außerdem lernen kleine Kinder nur dann, wenn es sie 
interessiert und emotional bewegt. Reine Fakten sind nicht 
spannend genug, sondern werden erst durch den Kontext, 
die Zusammenhänge oder Geschichten um die Fakten her-
um von Bedeutung. Das sogenannte ganzheitliche Lernen 
ist in diesem Alter von großer Bedeutung. 

Wenn Kinder sich wohl fühlen und Spaß haben, sind sie 
kreativer und lernen leichter und besser. Daher ist die  
emotionale Atmosphäre im Zusammenhang mit Lernen  
von großer Bedeutung.  

Kinder sind in frühen Jahren meist auch noch sehr koope-
rativ und lernen am liebsten gemeinsam oder von anderen 
Kindern. Jedoch ist auch die Vorbildwirkung der erwachse-
nen Bezugspersonen nicht zu unterschätzen. Unsere 
pädagogischen Mitarbeitenden tragen hier eine große 
Verantwortung, die Kinder beobachten und imitieren oft 
intuitiv, aber dabei auch sehr genau.  

Kleinkinder sollten unbedingt aktiv beteiligt werden, sonst 
ist die Aufmerksamkeit schnell verflogen. Je aktiver sie am 
Prozess mitwirken, handeln und experimentieren dürfen, 
umso mehr profitieren und lernen sie. Eine der wichtigsten 
Arbeitsgrundlagen der Mitarbeitenden ist daher auch das 
Partizipationskonzept der Stiftung ICP München, in dem 
auf die Bedeutung von Teilhabe für die Arbeit mit Kindern 
eingegangen wird. 

Fazit: Frühkindliche Bildung ist in der Kinderkrippe einer-
seits selbstverständlich, da der Impuls vom Kleinkind selbst 
kommt. Es muss andererseits aber auch möglich sein, dass 
alle Kinder gut, spielerisch und mit Freude ihre Kompeten-
zen erweitern. Dafür sind die Voraussetzungen nicht nur 
räumlich (z. B. durch Barrierefreiheit) zu erfüllen, sondern 
auch personell. Vor allem Kleinkinder brauchen verläss-
liches und kompetentes pädagogisches Personal – in Zeiten 
hoher Personalfluktuation und multipler Problemlagen 
von Familien ein hohes Ziel. 

Um für ein Kleinkind feinfühlig, liebevoll und zuverlässig 
sorgen zu können, brauchen nicht nur immer mehr Familien 
Unterstützung, sondern auch das pädagogische Personal. 

Wir als Träger setzen deshalb all unsere Energie, unser 
Wissen und Können dafür ein, die Mitarbeitenden in ihrer 
Arbeit zu unterstützen, neue für uns zu gewinnen und so 
den Kindern weitestgehend stabile Beziehungserfahrun-
gen zu sichern. Es bleibt dennoch abzuwarten, wie es unter 

der sehr angespannten Personalsituation und den struktu-
rellen Bedingungen gelingen kann, dass alle gemeinsam 
an einem guten Bildungsfundament für Kinder arbeiten – 
auch auf politischer Ebene. 
 
Wir wünschen uns zum Beispiel, dass die großen bürokra-
tischen Hürden nicht denjenigen Menschen im Weg stehen, 
die gerne mit Kindern arbeiten wollen. Das betrifft die, de-
ren ausländische Abschlüsse nicht anerkannt werden, oder 
diejenigen, die bereits ihren Beruf mit Hingabe und großer 
Freude ausüben, aber dafür eine niedrige Bezahlung in 
Kauf nehmen und ihren Lebensunterhalt kaum davon 
bestreiten können. Wir wünschen uns eine realistische Ein-
schätzung unserer Arbeit von Seiten der Öffentlichkeit und 
auch der Politik: mit Kindern zu arbeiten und das gut und 
verantwortungsvoll zu meistern, ist eine der tragenden 
Säulen unserer Gesellschaft. Es sind die vielen kleinen be-
geisterungsfähigen Kinder, die unsere Zukunft sind. Es gibt 
keine wertvollere Investition.

Astrid Barrios
Pädagogische Leitung der IKF GmbH

Weitere Kompetenzen, die in der Kinderkrippe gefördert 
werden, sind zum Beispiel kognitive Kompetenzen, wie die 
differenzierte Wahrnehmungs- oder Problemlösekompe-
tenz, die Kreativität, die Fantasie, aber auch naturwissen-
schaftlich-technische Themen, wie Experimente mit Wasser 
oder der bewusste Aufenthalt im Freien, durch welchen  
die Umwelt „als Quelle der Freude und Entspannung“  
(vgl. BEP, 2019) erlebt wird. Unsere Mitarbeitenden gehen 
mit den Krippenkindern so oft wie möglich in die Natur –  
sei es zum nahe gelegenen Park oder Spielplatz, sei es  
auf einen größeren Ausflug in den Wildtierpark.  

Bei aller Bildung darf jedoch eine wichtige Komponente 
nicht zu kurz kommen: das kindliche Spiel. 

Spielen und Lernen sind dabei keine Gegensätze, sondern 
„zwei Seiten derselben Medaille“, so Armin Krenz, Profes-
sor für Elementarpädagogik. Durch das Spiel wird gelernt, 
lernen geschieht spielend. 

Der Pädagoge Friedrich Fröbel erhebt das Spiel gar zur 
höchsten Stufe der Kindheitsentwicklung (vgl. Krenz, 
2009), und auch der Schweizer Entwicklungspsychologe 
Jean Piaget oder Sigmund Freud betonen die immense  
Bedeutung des kindlichen Spiels (vgl. Krenz, 2009).  
Es gibt dementsprechend auch keine alleinige Spiel- 
theorie – „das Spiel des Menschen ist eine Lebensnotwen-
digkeit“, so formuliert es Krenz weiter (vgl. Krenz, 2009).  
 
Allen Definitionen ist zudem eines gemeinsam: die freie 
Handlung. Fest in den Tagesablauf unserer Kinderkrippen 
integriert ist daher auch das Freispiel. Die Kinder wählen 
bei uns aus, was sie spielen möchten, wo und mit wem.  
Die Spielhandlungen können sehr unterschiedlich sein  
und bieten ein breites Lernfeld – sowohl für die Kinder 
selbst, beispielsweise durch Nachahmen, Erproben,  
Experimentieren, Vergleichen, Wiederholen, Fragen  
stellen, Antwortsuche, Zuhören und Erzählen (vgl. Krenz, 
2009), als auch für die beobachtende päda gogische 
 Bezugsperson. Letztere kann, sollten den Kindern die  
Ideen ausgehen, durchaus auch Impulse im Spiel setzen, 
und sorgt neben der Beobachtungsrolle natürlich auch  
für die Sicherheit der Kinder. 

Literatur:

Bayerisches Staatsministerium für Arbeit und Soziales, Familie 
und Integration & Staatsinstitut für Frühpädagogik (2019): Der 
Bayerische Bildungs- und Erziehungsplan für Kinder in Tages-
einrichtungen bis zur Einschulung. Cornelsen-Verlag, Berlin.

Krenz, Armin (2009): Das kindliche Spiel als Selbsterfahrungs-
feld und Bildungsmittelpunkt für Kinder.
www.kindergartenpädagogik.de/2100.html (Juni 2023)

Partecke, Erdmute (2005): Bildungsprogramm für Krippenkin-
der. www.kindergartenpaedagogik.de/1814.html, (Juni 2023)

Schäfer, Gerd E. (2010): Frühkindliche Lernprozesse verstehen. 
Juventa-Verlag, München.

Winner, Anna (2015): Die Bilder vom Kind. www.kitafachtexte.
de/redaktion/publikationen/kitaft_winner_2015.pdf
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Soziales Kompetenztraining ist ein wichtiger   Bestandteil 
der Bildung, da es Lernenden hilft nicht nur Wissen zu 
erwerben, sondern auch die Fähigkeiten zu entwickeln, 
dieses Wissen in zwischenmenschlichen Beziehungen und 
sozialen Interaktionen anzuwenden. Durch die Integra-
tion von sozialem Kompetenztraining in Bildungseinrich-
tungen können Kinder lernen, wie man effektiv kommu-
niziert, Konflikte löst und kooperativ arbeitet. So können 
sie positive Beziehungen aufbauen und ihre Lern- und 
Leistungsfähigkeit steigern.

Soziales Kompetenztraining und Bildung unterstützen 
sich also gegenseitig, da Bildung den Rahmen und die 
Möglichkeiten bietet, soziale Kompetenzen zu entwi-
ckeln, während soziales Kompetenztraining den Ler-
nenden hilft, diese Kompetenzen gezielt zu erwerben 
und anzuwenden. Beides trägt dazu bei, das soziale und 
emotionale Wachstum zu fördern und die Kinder auf ein 
erfolgreiches Leben in der Gesellschaft vorzubereiten.

Unser Motto: 
Lebendige Gemeinschaft entsteht durch
• Wertschätzung
• Achtsamen Umgang
• Aufgaben, an denen man wächst
• Vorbilder, an denen man sich orientiert
• Motivation durch Begeisterung

Im inklusiven L-K-Haus betreuen wir Kinder im Alter von 
3 bis 10 Jahren. In diesem Altersbereich machen Kinder 
grundlegende Erfahrungen und erlernen wichtige soziale 
und kognitive Fähigkeiten, die sie für ihr weiteres Leben 
benötigen. 

Sozialkompetenztraining und Bildung sollten spielerisch 
gestaltet sein. Kinder lernen am besten durch Erfahrun-
gen und aktive Beteiligung. Daher ist es wichtig, Aktivi-
täten altersgerecht, motivierend und interaktiv zu ge-
stalten, um ihre Neugier und ihr Engagement zu fördern. 
Eltern und Pädagog/-innen spielen dabei eine wichtige 
Rolle, eine unterstützende Umgebung zu schaffen, in der 
Kinder ihre sozialen Fähigkeiten entwickeln können.

Wie sich Sozialkompetenz 
und Bildung ergänzen: 

Unsere Arbeit im inklusiven 
Luise-Kiesselbach-Haus 
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Wesentliche Basiskompetenzen aus dem bayerischen 
Bildungs- und Erziehungsplan, die durch das Sozial-
kompetenztraining vermittelt werden:

• das Selbstbewusstsein der Kinder stärken, vor allem  
für Stress- und Krisensituationen 

• die Fähigkeit zur Kommunikation fördern und entwi-
ckeln, wie z. B. Zuhören, Sprechen, Fragen stellen und 
sich an Gesprächen zu beteiligen

• die Fähigkeit des sozialen Umgangs fördern 
• Möglichkeiten zur Konfliktfähigkeit vermitteln, gemein-

sam Lösungen finden und Kompromisse einzugehen
• Empathie erlernen, die Fähigkeit entwickeln, sich in 

andere Personen hineinzuversetzen und deren Gefühle 
und Bedürfnisse zu verstehen 

• sich ein Bild von den eigenen Motiven und Gefühlen 
machen und das eigene Handeln verstehen

• eigene Emotionen erkennen und ausdrücken, eigene 
Gefühle verstehen und angemessen damit umzugehen

• Sprachkompetenzen fördern und eigene Eindrücke im 
Gespräch mit dem Gegenüber überprüfen

Praktische Umsetzung 
im inklusiven L-K-Haus:
Giraffentraum:
Sozialkompetenz wird bereits mit den Vorschulkindern 
und Erstklässlern im „Giraffentraum“ einmal in der Woche 
trainiert: Eine kleine Babygiraffe verläuft sich in die Ein-
richtung und die Kinder der Gruppe/Klasse kümmern sich 
um sie. Mit Übungen, Spielen und Liedern lernen sie sich 
selbst und die Gefühle und Bedürfnisse anderer besser 
kennen, und sie erfahren, was genaues Beobachten ist. 

Auch die Friedensstifter/-innen kommen zu Besuch und 
stellen ihre Aufgabe vor. Nach circa einem halben Jahr 
schreiben die Kinder gemeinsam mit den Erzieher/-innen 
an die Giraffenmama einen Brief und wirklich, sie (kommt) 
antwortet (oder kommt sie wirklich vorbei?) und erzählt 
von ihrem Traum: „Von einem Haus voller Kinder, in dem 
sich alle gut verstehen und ehrlich zueinander sind. In der 
alle sagen, wie es ihnen geht und sich darum kümmern, 
wie es anderen geht. Wo sich Kinder nicht mehr gegen-
seitig wehtun, sich auslachen oder streiten.“ 

Friedensstifter/-innen: 
Kinder aus der dritten und vierten Klasse bewerben sich 
jedes Jahr für die Aufgabe als Friedensstifter/-In. Sie 
tragen wesentlich zu einem positiven Klima im Haus bei. 
In der Ausbildung zum/zur Friedensstifter/-In beschäfti-
gen sie sich intensiv mit den vier Schritten (Beobachtung, 
Gefühl, Bedürfnis, Bitte) der gewaltfreien Kommunikation 
(GFK) nach Marshall B. Rosenberg, der Streitschlichtung 
und unseren Hausregeln für ein gutes Miteinander. Am 
Ende der Ausbildung nach ca. 6–7 Monaten schreibt jeder 
einen kleinen Test und schlichtet einen Streit zur Probe. 
In einer Kinderkonferenz werden sie ganz offiziell als 
„frischgebackene“ Friedensstifter/-innen in ihr Amt mit 
 Urkunde und Anstecker eingeführt. In unserer Giraffen-
ecke schlichten die Friedensstifter/-innen, wenn Kinder 
sie zu Hilfe holen, Konflikte mit Unterstützung von Wort-
karten und Sprachmustern. Nach und nach lernen so auch 
die anderen Kinder, sich aufrichtig auszudrücken, was sie 
wirklich bewegt, gleichzeitig aber auch zu hören, was  
den Konfliktpartner bewegt. Dies führt weg vom Gegen-
einander und damit von Bewertungen und öffnet das 
Verständnis für den anderen und eröffnet Raum für trag-
fähige Lösungen. Unsere Symbolkarten:

  

 

 

Aussagen der Friedensstifter/-innen:
• Ich bin Friedensstifterin geworden, weil ich es schön finde, 

weniger Streit auf der Welt zu sehen. Ich fand es spannend, 
die Ausbildung zur Friedensstifterin mitzumachen.

• Ich bin Friedensstifter geworden, weil ich mir wünsche, 
dass alle in Frieden leben und Frieden halten.

• Ich finde es toll, Friedensstifter zu sein. Mir macht es sehr 
viel Spaß, Konflikte zu schlichten. Die Friedensstifter hel-
fen mit, dass es allen an der Schule und im Hort gut geht.

• Wir  Friedensstifterinnen und Friedensstifter freuen uns, 
wenn ihr zu uns Vertrauen habt und zu uns kommt. Wir 
sind für euch da.

 Beobachtung   Gefühl   Bedürfnis Bitte  

Kinderkonferenz/Klassensprecher-
versammlungen: 
Bereits in der 1. Klasse werden Klassensprecher/-innen 
gewählt, die die Anliegen und Wünsche ihrer jeweiligen 
Klasse bei den Versammlungen der Klassensprecher / 
-innen vertreten. Themen, die hier eingebracht werden, 
kommen in die Kinderkonferenz. An dieser nehmen 
alle Grundschulkinder teil. Sie werden meist von den 
Klassensprecher /-innen vorbereitet und auch geleitet. 

Übungsgruppe Gewaltfreie 
Kommunikation für Mitarbeitende:
Viele unserer Mitarbeitenden haben sich im Bereich der 
Sozialkompetenz, v. a. in der GFK, weitergebildet. Um dies 
zu vertiefen und immer mehr in den Alltag zu integrieren, 
treffen wir uns einmal im Monat zu einer Übungsgruppe. 
Bei Konflikten mit anderen Menschen oder auch bei inne-
ren Konflikten hilft uns die GFK über so manche kommuni-
kative Hürde hinweg und wir erleben eine Vertiefung der 
Beziehungen.

„Friedenserziehung kann man nicht unterrichten, Verständ- 
nis und Vertrautheit stellen sich nicht von selbst ein oder 
durch das Lesen eines Buches oder durch das Anwenden  
einer  Methode. Wenn die Kinder Freundlichkeit, Einfühlungs-
vermögen und Verständnis im Alltag, also einen wertschät-
zenden und achtsamen Umgang erleben und erfahren,  
führt es zur inneren Zufriedenheit und damit zur Fried-
fertigkeit im Umgang mit sich selbst und den anderen.“ 
(Maria Montessori)

Barbara Friedlein
Stellvertr. Leitung Inklusives Luise-Kiesselbach-Haus



S T I F T U N G  I C P  M Ü N C H E N  |  J A H R E S B E R I C H T  2 0 2 2 S T I F T U N G  I C P  M Ü N C H E N  |  J A H R E S B E R I C H T  2 0 2 2

50 51

Candela (20 Monate) experimentierte heute mit Wasser –  
sie hatte dabei viel Freude und spielte sehr kreativ. Eine 
gute Gelegenheit für Fachkraft Christiane Flesch, in einem 
Brief an das Mädchen diese magischen Momente des 
Lernens festzuhalten.

Liebe Candela,
heute sah ich dir beim Spiel mit dem Wasser zu und es war 
mir eine große Freude. Zuerst fiel es dir schwer, dich von 
den anderen Kindern aus der Gruppe zu trennen, da diese in 
den Garten gingen. Es gelang mir dann aber, dich und ein 
anderes Kind zu motivieren, gemeinsam im Raum zu bleiben 
und die Ruhe zu nutzen, um mit Wasser und verschiedenen 
Spielmaterialien zu experimentieren. 

Voller Neugierde hast du das Wasser gefühlt und dann 
Schraubverschlüsse, Korken und anderes Spielzeug nachein-
ander ins Wasser geworfen. Dabei hast du angefangen laut 
zu lachen. Als der Behälter leer wurde und alle Materialien 
auf der Wasseroberfläche schwammen, hast du dich an den 
Rand des Beckens gesetzt und die Kelle entdeckt. 
 
Die kreative Lösung für dich war, die Schraubverschlüsse  
und die Korken mit dieser Kelle zu angeln und sie einzeln in 
den dafür bereitgestellten Behälter umzufüllen. Dabei warst 
du sehr ausdauernd und geschickt. Als du mit deiner Kelle 
nicht alle Materialien erreichen konntest, bist du aufgestan-
den und hast dich an eine andere Stelle gesetzt, von wo aus 
du die Spielsachen weiter herausfischen konntest.  
Ohne Hilfe und Unterstützung hast du das alles immer  
wieder gemacht – ein wunderbares Spiel.

Candela – 
eine Lerngeschichte

Anschließend hast du mir die Kelle mit ausgestreckten 
Armen entgegengestreckt. Liebe Candela, du warst voller 
Freude und Stolz. Da keine Materialien mehr im Wasser 
waren, hast du nun mit der Kelle das Wasser in den Plastik-
eimer umgeschüttet. Du hast die Schraubverschlüsse und 
die Korken einzeln in den mit Wasser gefüllten Plastikeimer 
geschüttet und mit der Kelle umgerührt. In deiner Tätigkeit 
warst du sehr vertieft und hast leise „Backe backe Kuchen“ 
vor dich hingesungen. Das war für mich ein besonderer 
 Augenblick, da ich das erste Mal in einem ruhigen Moment 
die Melodie von dir gehört habe. 

In deinem aktiven Tun hast du Zufriedenheit und Freude 
gezeigt. 

Als M. deinen Namen rief „Candela!“, hast du dich ablenken 
lassen und das andere Kind beobachtet. Es hat gehüpft, was 
dich mitgerissen hat. Du hast dein Spiel unterbrochen und 
bist mitgehüpft. Durch dein immer wiederkehrendes Lachen 
hast du deutlich deine Freude und Gelassenheit ausgedrückt. 

Nach einigen Sprüngen hast du Kontakt zu mir aufgenom-
men und dich auf meinen Schoß fallenlassen. Aber wäh-
renddessen hat sich dein Blick weiterhin zu M. gerichtet.  
Du hast mit deinem Finger auf ihn gezeigt und deutlich 
seinen Namen ausgesprochen. 

Liebe Candela, in dieser Spiel-Situation des Forschens,  
Entdeckens und Experimentierens fiel mir auf, wie geduldig 
du bist. Du hast immer wieder neue Lösungen und Wege ge-
sucht und nicht aufgegeben. Du warst sehr kreativ in deinem 
Tun und es kamen immer wieder neue Ideen in deinem Spiel 
auf. Mach weiter so! Es werden noch viele spannende  
Entdeckungen und kreative Momente auf dich zukommen.

Viele Grüße
Christiane Flesch
Gruppenleitung Integratives Kinderhaus Kleeblatt
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02
Schulische 
Bildung
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Individuelle Förderung durch differenzierten Unterricht in der Förderschule.
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Bildung an den 
Luise-Kiesselbach-Schulen 

Förderzentrum körperlich-
motorische Entwicklung
Wer?
Schülerzahl: 126
• Vorschule (2 SVE-Gruppen mit 6–8 Schüler/-innen)
• Grundschulstufe (4 heterogene Klassen mit 9 Schüler/ 
 -innen, 1 Klasse mit 9 Schüler/-innen mit nur leichten  
 Lernbeeinträchtigungen)
• Mittelschulstufe (4 heterogene Klassen mit 9 Schüler/ 
 -innen, 2 Klassen mit je 12 Schüler/-innen mit nur  
 leichten Lernbeeinträchtigungen) 
• Berufsschulstufe (2 Klassen mit je 10 Schüler/-innen 
 im Förderschwerpunkt geistige Entwicklung)

Jedes Jahr nehmen wir 10–15 neue Schüler/-innen in die 
Förderschule auf. Die Bandbreite reicht vom schwer mehr-
fach behinderten bis zum kognitiv wenig beeinträchtigten 
Kind. Wir achten in der Förderschule auf eine gute Mischung 
der Schüler/-innen, so dass eine gewinnbringende Lern-
situation für alle entsteht. 

Wie?
• LehrplanPlus Geistige Entwicklung und Lernen
• Diese beiden Lehrpläne ermöglichen eine individuelle  

Unterrichtung der Schüler/-innen – halten aber auch 
alle Wege zur Weiterentwicklung offen. So kann ein 
Kind, die/der in den ersten Jahren nach dem Lehrplan 
für Geistige Entwicklung unterrichtet wurde und viele 
Fortschritte  gemacht hat, auch in den Lehrplan Lernen 
wechseln. Auch der umgekehrte Weg ist möglich.

• Klassenübergreifende Koop-Stunden: Lernschienen  
für Deutsch und Mathematik in Kleingruppen ermög-
lichen intensiven leistungsgerechten Unterricht in 

 den Kulturtechniken.
• Sachfächer und musische Fächer werden im Klassen- 

verband unterrichtet (siehe Artikel über handlungs-
orientierten Sachunterricht Seite 66).

• Schulabschlüsse: Erfüllte Schulpflicht im Förder - 
schwer punkt Geistige Entwicklung, individueller  
Abschluss Lernen, Abschluss Lernen mit Noten und  
Abschlussprüfung

Ein vielfältig vernetztes 
Angebot unter dem Dach 
der Stiftung ICP München

Wie?
In den ersten beiden Jahren werden alle Kinder weitest-
gehend im Klassenverband bzw. lernzielgleich nach dem 
LehrplanPlus der Grundschule unterrichtet.
Ab der 3. Klasse werden leistungshomogene Differenzie-
rungsgruppen angeboten, um alle Kinder zielgenau auf 
ihrem Niveau fördern zu können.
Schüler/-innen mit spezifischem Förderbedarf erhalten 
dadurch genauso eine auf sie zugeschnittene Förderung 
wie besonders leistungsstarke Schüler/-innen, die nach der 
4. Klasse auf das Gymnasium wechseln wollen.
Dazu werden die Lehrkräfte der iGS durch eine Heilpäda-
gogin im MSH („Mobile sonderpädagogische Hilfe“) und 
durch Sonderschullehrerinnen im MSD („Mobiler Sonder-
pädagogischer Dienst“) unterstützt.

Warum?
Für Kinder mit erhöhtem Förderbedarf empfehlen wir  
dann eine inklusive Beschulung, wenn sie angeregt  
durch Kontakt mit Gleichaltrigen ohne Förderbedarf  
vermutlich so intensiv lernen, dass sie den Stoff der  
Grundschule in 4 Jahren bewältigen können.

• „Verlängerter Bildungsweg“:
 - Diagnose- und Förderklasse: Der Stoff der ersten  

 beiden Schuljahre wird auf drei Schuljahre verteilt  
- Möglichkeit zur Wiederholung eines Schuljahres 
-  Nach dem Abschluss Lernen ist ein Wechseln in die  
 Förderberufsschule möglich, um dort den Mittel- oder  
 sogar den Mittleren Schulabschluss zu erreichen. 

• Berufsschulstufe: Junge Erwachsene, die nach dem  
Lehrplan Geistige Entwicklung unterrichtet werden,  
können in den Schulbesuchsjahren 10–12 ihre Berufs- 
schulpflicht erfüllen und werden auf die spätere 
 Tätigkeit in einer Förderstätte oder einer Werkstatt  
für behinderte Menschen vorbereitet.

• Zusammenarbeit mit den Mobilen Sonderpädagogischen 
Diensten (MSD) Hören, Sehen, Lernen und Autismus

• Unterstützung für einzelne Schüler/-innen durch  
Schul ische Pflegekräfte und Schulbegleiter/-innen

• Beschulung chronisch kranker Kinder durch Online- 
Unterricht zu Hause (siehe Artikel Seite 64)

Schulische Bildung ist in Deutschland ein unveräußerliches 
Recht für jedes Kind und jeden Heranwachsenden. Wir sind 
davon überzeugt, dass es keine allgemeingültige Antwort 
gibt, welches Setting bei der Beschulung von Schülerinnen 
und Schülern mit speziellem Förderbedarf das erfolgver-
sprechendere ist. Ob ein inklusives in der Regelschule oder 
ein spezifisches in der Förderschule geeigneter ist, muss 
je nach Persönlichkeit, Förderbedarf, Familiensituation, 
Wohnort sehr gründlich und differenziert überlegt werden. 

Ein vielfältig vernetztes Angebot unter 
dem Dach der Stiftung ICP München

Die Luise-Kiesselbach-Schulen der Stiftung ICP München 
sind mit ihren drei Schulen in der glücklichen Lage, sowohl 
inklusive als auch spezifisch sonderpädagogische Settings 
unter einem Dach zu beherbergen und dadurch individuelle  
Bildungswege und Übergänge zwischen den Schularten 
anbieten zu können.

Inklusive Grundschule
Wer?
Schülerzahl: 65
• einzügige Grundschule (Jahrgangsstufe 1–4) 
 mit 4 Klassen zu je 15–18 Schüler/-innen aus der  
 Umgebung der Schule oder aus dem Stadtgebiet München
• 2/3 der Schülerschaft weist keinen erhöhten 
 Förderbedarf auf
• 1/3 der Schülerschaft weist einen erhöhten 
 Förderbedarf auf
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Wie?
Berufsvorbereitungsklassen
• 1 AQJ-Klasse (Arbeitsqualifizierungsjahr): 12 Schüler/-innen,  

einjähriger Vollzeitunterricht für junge Erwachsene,  
die aufgrund ihres Förderbedarfs voraussichtlich nicht  
in der Lage sind, eine Ausbildung aufzunehmen, aber  
die einfache berufliche Tätigkeiten auf dem ersten 
Arbeitsmarkt verrichten können und in der Lage sind, 
ihr Leben selbstständig zu bewältigen

• 1 BVJ-Klasse (Berufsvorbereitungsjahr): 12 Schüler/-innen,  
einjähriger Vollzeitunterricht für junge Erwachsene,  
die voraussichtlich für eine Ausbildung geeignet sind  
und den Mittelschulabschluss erwerben wollen

• 4 BvB-Klassen (Berufsvorbereitende Bildungsmaß-
nahme): 10–12 Schüler/-innen, Maßnahme der Bundes-
agentur für Arbeit, in der junge Erwachsene eineinhalb 
Tage pro Woche in die Schule und dreieinhalb Tage in die 
praktische Ausbildung im BBW gehen; der Erwerb des 
Mittelschulabschlusses ist möglich

Fachpraktiker-Klassen 
Die Schüler/-innen absolvieren in den 13 Fachpraktiker-
Klassen eine dreijährige theoriereduzierte Ausbildung und 
Beschulung (Berufe nach § 66 BBiG und § 42 Handwerks-
ordnung) und können den Mittelschulabschluss erwerben.
• Fachlehrpläne für Fachpraktiker: Wirtschaft und 
 Verwaltung, Metall, Hauswirtschaft, 
 IT-Systemintegration, Siebdruck
• Klassenstärken zwischen 6 und 14 Schüler/-innen
• Förderunterricht

Vollberufs-Klassen
Die Schüler/-innen absolvieren in den 4 Vollberufs-Klassen 
eine dreijährige Ausbildung und Beschulung und erwerben 
dadurch auf alle Fälle den Mittelschulabschluss. Bei ent-
sprechend guten Leistungen können sie auch den Mittleren 
Schulabschluss erhalten.
• Fachlehrpläne für Vollberufe: Wirtschaft und 
 Verwaltung, Metall
• Klassenstärken zwischen 10 und 14 Schüler/-innen
• Berufsschullehrkräfte und Fachlehrkräfte mit 
 einschlägiger Berufserfahrung in den 
 Ausbildungsberufen

Warum?
• Im Rahmen der Berufsvorbereitung besuchen 
 Jugendliche, die noch nicht wissen, in welche Richtung 
 ihre Ausbildung gehen soll, Klassen zur Berufs-
 vorbereitung.
• In der dualen Ausbildung arbeiten Jugendliche an 
 3 Tagen in einem Betrieb und besuchen an 2 Tagen 
 eine Berufsschule. 

Für Schüler/-innen mit dem Förderbedarf körperlich-motori-
sche Entwicklung stellt es eine enorme Erleichterung dar, wenn 
• die Klassen zur Berufsvorbereitung in unmittelbarer   
Nachbarschaft zu ihrer ehemaligen Förderschule 

Warum?
Schüler/-innen mit Handicaps brauchen
• angepasste Räumlichkeiten und Hilfsmittel
• personelle Unterstützung beim Lernen
• individuelle Lernwege
• eine soziale Einbindung
• mehr Zeit zum Lernen

Aufgrund der guten Vernetzung des Förderzentrums der 
Luise-Kiesselbach-Schule ist dieser Weg keine Sackgasse, 
sondern birgt viele Anschlussmöglichkeiten in die inklusive 
Grundschule oder Förderberufsschule bzw. zu nachschuli-
schen Angeboten.

Förderberufsschule körperlich 
motorische Entwicklung
Wer?
 Schülerzahl: 190 Jugendliche 
• die nach Erfüllung der 9-jährigen Vollzeit-Schulpflicht  
 berufsschulpflichtig sind
• ohne Ausbildungsplatz
• mit dem Förderschwerpunkt körperlich-motorische 
 Entwicklung
• aus Rehabilitationsmaßnahmen 
• die von der Arbeitsagentur einen Ausbildungsplatz 
 im BBW bekommen haben

Mehr Selbstständigkeit und mehr Teilhabe: 
Jugendliche der Berufsschulstufe
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 angesiedelt, Räumlichkeiten und Personen bereits 
 vertraut sind und es dann viel leichter für sie ist, sich 
 auf die neuen berufsbildenden Inhalte einzulassen.
 (siehe Artikel Seite 68)
• die Fachklassen im gleichen Haus untergebracht sind 
 wie die Ausbildungsabteilungen, weil kurze Wege viel  
 weniger beschwerlich zurückzulegen sind und die  
 Jugendlichen aufgrund der Zeitersparnis mehr 
 Kapazitäten auf das Lernen und die Ausbildung 
 verwenden können.

Die Inklusion von Kindern und Jugendlichen mit Behin-
derungen in unsere Gesellschaft ist ein sehr wichtiges 
Bildungsziel. Um dieses Ziel zu erreichen bedarf es eines 
individuellen Vorgehens. Wir sprechen von „differenzierter 
Inklusion“.

Die Luise-Kiesselbach-Schulen tragen mit ihrem breit-
gefächerten und differenzierten Bildungsangebot dazu 
bei, Schülerinnen und Schülern mit Förderbedarf einen 
individuell erfolgreichen Bildungsweg und dadurch  
die für sie passende Inklusion in die Gesellschaft zu 
 ermöglichen.

Wolfgang Meierhofer und Reinhilde Hermann
Schulleitung der Luise-Kiesselbach-Schulen
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Das schulische Angebot der Stiftung ICP München er-
scheint ungewöhnlich groß und vielfältig im Vergleich 
zu anderen Einrichtungen. Ist das so?

Wolfgang Meierhofer:
Tatsächlich ist die Bildungslandschaft hier im Haus sehr 
breit aufgestellt: Wir betreuen Kinder und Jugendliche 
mit körperlichen Handicaps, die in der Berufsschule 
einen Mittelschul- oder im günstigsten Fall sogar einen 
Mittleren Schulabschluss bei uns erzielen können, bis hin 
zu schwer mehrfach behinderten Heranwachsenden, die 
kaum sprechen oder gehen können und die mit weiteren 
Handicaps – wie Epilepsie oder Sehschwäche – zurecht-
kommen müssen. Wir bieten also von der SVE (schulvor-
bereitende Klasse im Vorfeld der 1. Schulklasse) bis zum 
Ende der Berufsschulzeit nach der 12. Klasse ein wirklich 
weites Spektrum an Bildungsvariationen an.

Auch Schüler ohne Handicap werden seit 13 Jahren  
hier im Haus beschult. Warum melden Eltern ihr Kind, 
das eine Regelschule besuchen könnte, hier an der 
inklusiven Luise-Kiesselbach-Grundschule an?

Janine Käufer:
Aus ganz unterschiedlichen Gründen: Da gibt es Eltern, 
die ihr Kind aufgrund ihrer Überzeugungen zu Vielfalt und 
Inklusion bei uns anmelden. Viele erhoffen sich bessere 
Lern- und Förderbedingungen und somit bessere Chancen 
für den Übertritt nach der 4. Klasse. Die meisten wün-
schen sich einfach einen kleinen „liebevollen“ Ort, in dem 
ihr Kind behütet aufwachsen kann. Kinder mit und ohne 
Handicap lernen viel von- und miteinander.
Wir sind außerdem weit besser ausgestattet als zum Bei-
spiel eine Regelschule, die sich ein inklusives Profil gibt. 
Dort werden Lehrkräfte unterstützt von Sonderpädago-
gen, die gelegentlich zur Beratung vorbeikommen. Im 
Unterricht aber und bei der Umsetzung sind sie dann viele 
der zahlreichen Stunden auf sich selbst gestellt. Das ist 
kaum zu leisten, zumal an normalen Sprengelschulen in 
München häufig über 20 Schüler und mehr in einer Klasse 
sind. Unsere Klassen sind wesentlich kleiner. 
Ein weiterer Vorteil ist, dass die Integrations-Kinder wäh-
rend der Hort-Zeit am Nachmittag alle Therapien im Haus 
nutzen können: Physio-, Ergo-, Sprachtherapie zum Bei-

Bildung in vielen Facetten 
vermitteln und leben – 

spiel. Viele Kinder, die an Regelschulen beschult werden 
könnten, profitieren sehr davon. Das entlastet auch die 
Eltern erheblich.

Als dritte eigene Bildungseinrichtung im Haus gibt es 
seit 2018 die Fachschule für Heilerziehungspflege (HEP):  
Was kann für einen jungen Menschen spannend sein, 
Heilerziehungspfleger/-in zu werden?

Alena Settele:
Diese Ausbildung wird tatsächlich mit großer Begeiste-
rung aufgenommen. Derzeit bilden wir rund 55 junge  
Menschen aus. Wir sind eine kleine Fachschule mit nur  
drei Kursen, einer dreijährigen dualen Ausbildung mit 
vielen spannenden Fächern: Pädagogik, Heilpädagogik, 
Psychologie, Praxis und Methodenlehre, Grundlagen der 
Medizin, Psychiatrie, Pflege, Soziologie u. a. sowie viel 
Praxis: Werken und Gestalten, Musik, Hauswirtschaft, 
Bewegung und Spiel, unterstützte Kommunikation. 
Mit dem Abschluss nach drei Jahren als pädagogische 
Fachkraft können die HEP-Absolventen mit allen Alters-
gruppen arbeiten – also von Kleinkindern in der Krippe 
über Erwachsene mit Hilfebedarf bis hin zu Senioren mit 
Handicap. Diese Vielfalt macht die Ausbildung für junge 
Menschen so attraktiv. 

Bei diesem breiten Bildungsangebot im Haus: Gibt es  
so etwas wie ein gemeinsames und auch spezielles 
Verständnis des Begriffs Bildung?

Wolfgang Meierhofer:
Ich denke, ja. Wichtig ist uns – und das zeichnet die Bil-
dungsangebote der Stiftung ICP München auch aus, dass 
jedes Kind, jeder Schüler individuell betrachtet wird. Das 
fängt schon bei der Aufnahme an: Jede Schülerin, jeder 
Schüler wird interdisziplinär begleitet. Die Lehrkräfte 
beraten, welche Schulform am besten für das jeweilige 
Kind geeignet ist. Parallel dazu prüft die HPT (heilpäda-
gogische Tagesstätte), ob es dort auch adäquat betreut 
werden kann und was an Hilfestellung dazu nötig ist –  
zum Beispiel, ob aufgrund einer schweren Mehrfach-
behinderung zusätzlich zum Fachpersonal eine Schul- 
oder Individualbegleitung beantragt werden sollte, um 
das Kind noch besser zu unterstützen. Als drittes darf 

natürlich die medizinisch-therapeutische Abteilung 
nicht fehlen, in der das Kind umfassend untersucht wird. 
Braucht es zum Beispiel bei Epilepsie Medikamente oder 
welche Hilfsmittel – vom Rollstuhl bis zu Gehhilfen oder 
Orthesen – sind notwendig? Alle Bereiche müssen so mit-
einander kooperieren, dass optimale Bildungsvorausset-
zungen für jedes Kind geschaffen werden.

Janine Käufer:
Das kann ich nur bestätigen. Ich denke auch, allen Schul-
formen gleich ist der ganzheitliche Blick auf den Men-
schen. Nicht die beste Note ist entscheidend, sondern 
dass sich jedes Kind in seinen Möglichkeiten bestmöglich 
entwickeln kann. Unsere Stärke im Haus sind zum Beispiel 
multiprofessionelle Teams, die sich regelmäßig treffen 
und gegebenenfalls schnell und adäquat agieren können. 
Wir hatten gerade ein Kind, dessen Eltern nahegelegt 
wurde, es wegen Epilepsie nicht an einer Regelschule 
anzumelden. Das mag bei Eltern auf wenig Verständnis 
stoßen, ich gebe aber zu bedenken: Wie soll eine Lehr-
kraft an der Regelschule neben all den Schülern und den 
hohen Anforderungen des Lehrplans auch noch aus den 
Augenwinkeln beobachten können, ob ein Kind gerade 
einen Anfall bekommt? Das ist kaum zu stemmen. Hier im 
Haus ist das kein Thema: Wir haben unser medizinisch ge-
schultes Personal, das binnen Minuten beim krampfenden 
Kind sein und ihm helfen kann. Weil das gesamte Personal 
im Haus täglich mit Menschen mit Beeinträchtigung zu tun 
hat, gehen alle selbstverständlich zum Beispiel mit einem 
epileptischen Anfall um und wissen, wo welcher Handgriff 
nötig ist oder welche Hilfestellung. Das ist unschätzbar 
wertvoll und eine Vorbedingung für eine entspannte 
Bildungsatmosphäre.

Alena Settele:
Auch in der HEP-Ausbildung geht es nicht vordergründig 
darum, die Bestnote bei der Abschlussprüfung zu bekom-
men. Es geht um das gemeinsame Lernen. Unser Motto in 
unserer Schule „Lernen macht glücklich“ empfinden wir 
als Lehrende und Lernende täglich: Lern- und Bildungs-
prozesse bereichern uns als Menschen, wir lernen wech-
selseitig voneinander. Nehmen Sie den Begriff „Flow“: 
Dabei geht es nicht vordergründig um das beste Ergebnis, 
sondern um das gemeinsame Erleben, die Interaktion im 

Wolfgang Meierhofer, Schulleitung der Luise-Kiesselbach-Förder- und Berufsschule
Alena Settele, Schulleitung der Luise-Kiesselbach-Fachschule für Heilerziehungspflege
Janine Käufer, Schulleitung der inklusiven Luise-Kiesselbach-Grundschule

Umgang mit dem Mitmenschen. Die Ausbildung an der 
HEP-Schule ist dual aufgebaut. Schule und Praxis wech-
seln sich ab. Es ist uns sehr wichtig, dass die Studierenden 
nicht nur Fachwissen lernen und wiedergeben, sondern 
selbst kreativ sind, Dinge praktisch erleben. Sich gegen-
seitig die Zähne zu putzen oder sich zu füttern, kann ein 
sehr wirkungsvoller Prozess sein, um sich in die Pflege-
bedürftigen hineinzufühlen, denen ich bei diesen Dingen 
später assistieren werde. Unser Anspruch ist es folglich, 
kompetente Fachkräfte auszubilden, die sich mit Freude, 
Engagement und Neugierde auf die Menschen einlassen, 
mit denen sie arbeiten werden. Der Bedarf vor allem im 
Erwachsenenbereich, also in den Wohngruppen der Men-
schen mit Handicap, ist sehr groß. Die Studierenden kön-
nen sich auf einen sicheren und sinnstiftenden Arbeits-
platz freuen. Bildung lohnt sich also für alle Beteiligten in 
sehr unterschiedlichen Facetten.

Als staatlich anerkannte Institution unterliegt die Stif-
tung ICP München den Anforderungen des Bayerischen 
Lehrplans. Inwieweit beeinflussen diese Vorgaben die 
besonderen Aspekte von Bildung im Haus?

Wolfgang Meierhofer:
Die Schüler, die nach Lehrplan unterrichtet werden,  
müssen natürlich am Ende liefern. Sie absolvieren  
Prüfungen und erhalten Noten wie an den Regelschulen 
auch. Das Besondere ist dabei aber, dass Schüler mehr  
Zeit bekommen, wenn sie das brauchen. So kann der  
Stoff der ersten beiden Schuljahre bei Bedarf auf drei 
Jahre gestreckt werden. Diese Form des verlängerten 
Bildungsweges setzt sich im Haus an verschiedenen 
Stellen fort. Es gibt Möglichkeiten, Zweige zu wechseln, 
sich sowohl nach oben zu schwierigeren Bereichen vor-
zuwagen als auch – falls zum Beispiel die gesundheitliche 
Entwicklung eines Kindes degenerativ verläuft – zum 
Förderbereich zu wechseln.

Janine Käufer:
Auch in der inklusiven Grundschule ist es möglich, noch 
ein fünftes Schuljahr anzuhängen bzw. eine Klasse 
zu wiederholen. Das ist in unserem Haus auch keine 
„Schmach“, wenn man „sitzenbleibt“, wie das oft an 
Regelschulen so empfunden wird. Wir sehen das unter 

Vielfältiges Bildungsangebot der Stiftung ICP München: Die drei Schulleitungen Janine Käufer, Alena Settele 
und Wolfgang Meierhofer im Gespräch.

Interview mit den drei Schulleitungen
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Schon Albert Einstein soll festgestellt haben: „Eine wirk- 
lich gute Idee erkennt man daran, dass ihre Verwirk-
lichung von vornherein ausgeschlossen zu sein scheint.“  
So gesehen sind wir sicher, dass eine vollkommen inklu-
sive Schule eine wirklich gute Vision darstellt. Ist echte 
Inklusion aber in Wahrheit eine Illusion oder ist sie nicht 
eher das große Ziel? Unsere inklusive Grundschule (iGS)
arbeitet seit mehr als 13 Jahren intensiv an der Umsetzung 
von Inklusion. 

Individuelle Förderung 
als oberstes Ziel
Inklusion bedeutet für uns, dass alle Schülerinnen und 
Schüler, unabhängig von ihren individuellen Bedürfnissen 
und Fähigkeiten, gleichberechtigte Mitglieder unserer 
Schulgemeinschaft sind. Jede/r soll sein/ihr persönliches 
Potenzial soweit wie möglich entfalten können. Daran 
arbeiten wir als Team der iGS täglich. 

Dies geschieht auf ganz unterschiedlichen Ebenen: Zum 
einen auf der schulischen Ebene mit den Anforderungen 
des bayerischen Lehrplans, die wir als staatlich anerkannte 
Grundschule genauso erfüllen müssen wie die Sprengel-
grundschulen. Zum anderen auf der sozialen Ebene mit 
den Entwicklungen und Herausforderungen in der Welt 
der Sechs- bis Zehnjährigen. 

Inklusion nicht nur 
im Unterricht, sondern in 
allen Bereichen
Corona hat uns gezeigt, dass Schule so viel mehr bedeutet 
als Unterricht in Haupt- und Nebenfächern. Und, dass der 
Lebensort Schule für diese Entwicklungen wesentliche 
Anstöße vermittelt. Schulische Inklusion darf sich nicht 
allein auf neue Unterrichtsmethoden beschränken. Es 
braucht ein neues Selbstverständnis bei Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern, Eltern und Kindern. Im besten Falle 
 werden wir nach der Grundschulzeit Kinder verabschie-
den, die ihre Welt aus Gewohnheit und Selbstverständnis 
ein bisschen inklusiver zurücklassen, als sie sie vorgefun-
den haben. Dies ist das Ziel. In jeder Unterrichtsstunde 
optimale inklusive Lernbedingungen für jedes Kind anzu-
bieten, ist jedoch eine echte Herausforderung.

Nicht jedes Angebot ist komplett barrierefrei gestaltbar 
und befriedet gleichzeitig den individuellen Bewegungs-
drang. Nicht jeder Streit lässt sich unter Berücksichtigung 
aller Ansichten und Meinungen klären. Es ist ein langer 
Weg, ein Ziel, eine Vision, die wir im Blick haben – und 
trotzdem sehen wir uns bereits jetzt als inklusive Schule, 
da wir jeden Tag versuchen, neue Chancen inklusiver zu 
handeln, zu nutzen.

Gelebte Inklusion:  
Illusion oder Vision?

pädagogischen und sozialen Gesichtspunkten, um jedem 
Schüler bestmöglich gerecht zu werden. Die Regel ist es 
aber nicht, vielmehr sind wir darauf angewiesen, dass das 
eine Ausnahme bleibt. Optimal wäre zum Beispiel eine 
flexible Eingangsstufe mit jahrgangsgemischten Klassen, 
die der eine Schüler in kurzer Zeit absolviert, der andere, 
der mehr Zeit braucht, diese auch bekommt. Bisher haben 
wir nur die Chance, in einzelnen Fächern wie Sport, Musik, 
HSU und in Teilen des Mathematikunterrichts, wie Geo-
metrie, zu mischen. Das tun wir mit großem Erfolg. Kinder 
lernen viel miteinander und voneinander, das bestätigen 
jahrgangsgemischte Gruppen immer wieder.

Wie hängen die Werte Bildung und der inklusive  
Anspruch im Haus miteinander zusammen bzw. wie 
können sie umgesetzt werden – was wäre noch  
wünschenswert?

Janine Käufer:
Uns ist es wichtig, den inklusiven Gedanken in den Kindern 
zu erwecken: Mehr Partizipation, mehr Miteinander von 
Menschen mit und ohne Behinderung. Verhandeln über 
verschiedene Meinungen, das Andere akzeptieren und 
überhaupt: Jede Person nehmen, wie sie ist und dabei 
niemanden auszugrenzen. Viele Kinder kommen bereits 
in die erste Klasse mit klarem Leistungsstreben. Wir ver-
suchen, das einzuordnen. Leistung hat ja viel Gutes, aber 
wem es sehr wichtig ist, immer der Schnellste oder Beste 
zu sein, läuft Gefahr, andere damit auszuschließen. Wir 
leben aber in der Vielfalt und alle Menschen haben ihre 
Berechtigung. Wichtig ist uns, auch an die zu denken, die 
nicht mithalten können. Wie hole ich sie mit ins Boot? 
Meine Hoffnung ist es, dass auch Kinder, die nach den 
ersten vier gemeinsamen Jahren auf der inklusiven Grund-
schule in eine Regelschule wechseln, diesen inklusiven 
Gedanken weiter in sich tragen und mit in ihr künftiges 
Leben nehmen. Wünschenswert wäre natürlich, dass auch 
an weiterführenden Schulen Inklusion selbstverständlich 
wird. Dazu ist es noch ein langer Weg. 

Alena Settele:
Wir versuchen, bestmöglich Inklusion im Haus zu leben, 
was allein schon aufgrund der Vielfalt an Menschen, die 
hier zusammenarbeiten und leben, passiert. Das gemein-
same Lernen von Kindern und Jugendlichen mit und ohne 
Handicap ist ja schon gelebte Inklusion.

Wolfgang Meierhofer:
Lernen voneinander und sich nach oben orientieren kann 
eine große Motivation sein für Bildung. Für einen Schüler 
zum Beispiel, der körperlich zwar stark eingeschränkt, 
geistig aber so leistungsstark ist, dass er erfolgreich einen 
Schulabschluss erreichen kann, bemühen wir uns sehr, 
ihm im Haus einen passenden Lernweg zu schaffen. Dieser 
Weg kann bis ins Arbeitsleben hineinreichen, d. h. der 
Schüler kann vielleicht später einen Arbeitsplatz an der 
Stiftung ICP München finden – zum Beispiel am PC, zum 
Beispiel mit Kommunikationsaufgaben nach außen. Wenn 
das gelingt, freut uns das sehr. Das verstehen wir als Ein-
richtung unter dem Begriff „differenzierte Inklusion“: Für 
jeden die Nische finden, die zu seinem individuellen We-
sen und Können passt. In den Abteilungen unseres Hauses 
arbeitet eine große Vielfalt von verschiedenen Menschen 
mit und ohne Handicap gut zusammen. Damit wollen wir 
Vorbild sein für eine Gesellschaft, in der Inklusion immer 
selbstverständlicher wird.
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Inklusion 
umfasst alle 

Uns ist wichtig zu betonen, dass es bei Inklusion um alle 
Beteiligten geht. Was Kindern mit Förderbedarf hilft, 
tut auch allen anderen gut. Das ist in der Unterrichtsfor-
schung gut belegt, lässt sich aber durchaus auch auf alle 
Gebiete des täglichen Zusammenseins übertragen. 

Inklusion in Unterricht 
und Alltag umsetzen
Um Inklusion voranzutreiben, haben wir verschiedene 
Maßnahmen und Programme ausprobiert, evaluiert und 
implementiert. Zum Glück musste nicht alles aus der 
Corona-Zeit bleiben, aber auch hier lassen sich durchaus 
einige brauchbare Anstöße für die Weiterentwicklung 
finden. Unsere aus der Not heraus entstandenen digita-
len Klassen-Pinnwände (Padlet) beispielsweise bieten 
weiterhin eine tolle Möglichkeit für erkrankte Kinder, am 
Ball zu bleiben. 

Die differenzierte Gestaltung des Lernsettings ist eines der 
wesentlichen unterrichtlichen Instrumente zur Inklusion. 
Unsere engagierten Lehrkräfte passen den Unterricht an 
die unterschiedlichen Lernbedürfnisse ihrer Schülerinnen 
und Schüler an. Sie bieten individuelle Unterstützung, 
damit jedes Kind den Stoff nach seinen Möglichkeiten und 
Fähigkeiten erarbeiten kann. Hierzu nutzen wir Wochen-
pläne, Lerntheken und Lernwege. So können die Kinder im 
eigenen Tempo und nach eigenem Niveau an den Unter-
richtsthemen arbeiten. Das Besprechen der individuellen 
Arbeitsergebnisse im Plenum lässt die Kinder Wertschät-
zung für ihre Fortschritte erfahren und voneinander 
lernen. Wir sind stolz darauf, dass alle  Viertklässler/-innen 
trotz des schwierigen Starts mit Lernen auf Distanz, 
 wöchentlich wechselnden Hygienestandards und einge-
schränkten sozialen Miteinanders auch dieses Jahr wieder 
hervorragende Übertrittszeugnisse erhalten haben.

Die inklusive Ausrichtung unserer Schule beschränkt sich 
nicht nur auf den Unterricht, sondern prägt auch das ge-
samte Schulleben. Wir organisieren regelmäßig gemein-
same Veranstaltungen, Sportaktivitäten und Projekte, bei 
denen alle zusammenkommen und voneinander profitie-
ren. Durch solche gemeinsamen Erlebnisse entwickeln sie 
Verständnis für die Vielfalt der Menschen und lernen, dass 
Inklusion eine Brücke zwischen unterschiedlichen indivi-
duellen Erfahrungen und Fähigkeiten schlagen kann.

Highlights des Schuljahres
Ein ereignisreiches Jahr liegt hinter uns: Endlich konnten 
wir wieder Ausflüge ins Theater, ins Kino und zur Bücher-
schau im Gasteig machen. Die „Großen“ fuhren ins Schul-
landheim nach Kienberg und unsere „Kleinen“ schnup-
perten Abenteuerluft bei der Schulhausübernachtung. 
Wöchentliche Fahrten auf einen nahegelegenen Bauern-
hof haben die Erst- und Zweitklässler/-innen MVG-fit ge-
macht und auch beim Ausmisten des Stalls wurde manch 
wichtige Lebenskompetenz erworben. Den Umgang mit 
Geld übten die Kinder ganz praktisch auf dem jährlichen 
Schulflohmarkt. Und auch bei unseren Bundesjugendspie-
len, die seit vielen Jahren als Sportfest in zehn verschie-
denen Disziplinen durchgeführt werden, ging es um weit 
mehr als klassisches Laufen, Springen und Werfen. 

Im Stundenplan jeder Klasse ist außerdem eine Stunde 
„Bewegtes Lernen“ fest verankert. Hier üben und verinner-
lichen unsere Schulkinder wichtige Unterrichtsinhalte, wie 
zum Beispiel Einmaleins-Sätze, Zahlenräume, Wortarten, 
Rechtschreibfälle oder Satzglieder, indem sie sich bewegen. 
Auch Konzentrations- und Entspannungsübungen kom-
men zum Einsatz. Der Schwimmunterricht für alle Klassen 
über ein ganzes Halbjahr lässt die Kinder an ihren eigenen 
Leistungszielen arbeiten und gemeinsamen Sport erleben. 

So konnten wir im letzten Jahr fast 30 Seepferdchen und 
Schwimmabzeichen in Bronze, Silber und Gold vergeben. Im 
jahrgangsstufengemischten Chor wurden Bewegung und 
Koordination genauso wie Stimme und Rhythmus spielerisch 
gefördert. Wir erarbeiteten mit den Kindern eine große 
Bandbreite an Musikstücken und brachten immer wieder 
auch kleine Musiktheater oder Musicals auf die Bühne. Bei 
diesen Schulaufführungen konnten die Kinder in der Gruppe 
oder als Solisten erste Bühnenerfahrungen sammeln. Wer 
hier im Publikum saß, hat Inklusion wahrhaftig erlebt. Ein 
besonderes Highlight diesen Sommer war die Teilnahme am 
Projekt „6KUnited!“, bei dem unsere Schülerinnen und Schü-
ler zusammen mit der 5./6. Klasse der Stiftung ICP München 
als Teil von 6.000 Kindern zusammen mit Tim Bendzko und 
einer Live-Band in der Münchner Olympiahalle auftraten.

Inklusion als Vision 
und Ziel leben
Kurz gesagt: Wir leben Inklusion nicht als isoliertes Konzept, 
sondern als einen Wert, den wir in Schule und Gesellschaft 
weitergeben und fördern möchten. Wir glauben fest daran, 
dass eine inklusive Bildung eine wesentliche Grundlage für 
eine gerechtere und inklusivere Gesellschaft schafft. Klar 
ist: „Wege entstehen beim Gehen!“ Dieses „Hey-ho-vor-
wärts-Zitat“ klammert aber aus, dass nicht alle Wege, die 
gegangen werden, auch zum angestrebten Ziel führen. 
Deshalb braucht es vielleicht eine Erweiterung: „Wege 
entstehen beim Gehen, aber die Ziele entstehen im Kopf.“ 
Nach unseren Erfahrungen in der iGS ist das Ziel einer voll-
kommen inklusiven Schule, die im Eingangszitat noch eine 
Illusion zu sein schien, immer noch eine Vision, deren Ver-
wirklichung aber näher gerückt ist. 

Wir danken allen Kolleginnen, Schülerinnen, Schülern und 
Eltern, die uns dabei unterstützen und aktiv dazu beitra-
gen, dass unsere Schule ein Ort des respektvollen Mitein-
anders ist. Ihre Unterstützung und Zusammenarbeit sind 
unerlässlich für den Erfolg unserer Bildungsinitiative hin zu 
einer vollkommenen Inklusion. 

Janine Käufer, Schulleitung der inklusiven 
Grundschule und ihr Team

Sonderpädagogen

Schulbegleitungen
Bücherbus

Bauernhof

Chor
multiprofessionell

Heilpädagogen

Lesenacht

Imker

Polizei

Musik
Lehrer

Kinderpfleger
Erzieherinnen

6k-United! Schwimmabzeichen
Schullandheim

Schulflohmarkt

Therapeuten

MVG Lerntheken

Bewegtes Lernen

Sonderpädagogen und Lehr-
kräfte arbeiten interdisziplinär
Darüber hinaus gibt es ein Team von Sonderpädagogen 
und Fachkräften für individuelle Förderung, das eng mit 
den Lehrkräften zusammenarbeitet, um Kindern mit 
besonderen Bedürfnissen zusätzliche Unterstützung 
und Ressourcen bereitzustellen. Dies kann in Form von 
speziellen Unterrichtseinheiten, Einzelbetreuung, Kleinst-
gruppen oder der Nutzung technischer Hilfsmittel ge-
schehen. So gab es in diesem Jahr zum Beispiel folgende 
zusätzliche Unterstützungsangebote:

• Kleingruppe nach IntraAct1 Fördermethodik 
 in Mathematik (Klasse 1)
• Mathebasiskurs in zweiter und dritter Klasse
• Fördergruppe zum Bereich Rechnen mit Größen 
 in der dritten Klasse
• Leseförderung nach IntraAct1 Fördermethodik
• Leseförderung vor Acht für Zwei- bis Viertklässler/-innen
• Schreibtraining „Vom Satz zum Text“ für Dritt- 
 und Viertklässler/-innen

Inklusion als Bereicherung 
erleben
Unsere Schülerinnen und Schüler mit und ohne Behin-
derungen können gemeinsam und voneinander lernen, 
denn in unseren Klassenzimmern wird Vielfalt gelebt und 
als Bereicherung für alle angesehen. Durch die Förderung 
von gegenseitigem Respekt, Verständnis und Empathie 
schaffen wir ein Umfeld, in dem sich jeder willkommen 
und akzeptiert fühlt. Wir pflegen gemeinsame Geschich-
ten-Kreise, bei denen die Kinder über Kinderbücher von 
Menschen erfahren, die Vielfalt und Überwindungskunst 
ausstrahlen und immer wieder ungeahnte Lösungswege 
finden. Im Klassenrat und in der Kinder-Konferenz sowie 
als Friedensstifter/-innen lernen die Kinder, Lösungen für 
ihr eigenes Umfeld zu erarbeiten und auszuloten. 

1 Förderprogramm für sicheres Automatisieren sämtlicher 
Verarbeitungsschritte, die für müheloses Lesen/Rechnen 
erforderlich sind, um kognitive Ressourcen zu entlasten.
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Wie hat der Schulunterricht über 
den Avatar funktioniert? 

Lilly:
Die Mama hat mir schon im Krankenhaus ein Video von 
solch einem Avatar gezeigt und auch, wie das funktio- 
niert. Ich fand das gleich prima und war so froh, dass ich 
ihn dann auch bekam. Wir haben ihn gleich Truti genannt, 
das ist mein Spitzname. In der Klinik ging es mir oft nicht 
gut, ich hatte Schmerzen und war schlapp. Aber ich war  
über Truti immer im Unterricht dabei und die Kommunika-
tion mit den anderen Schülern hat mich auch abgelenkt,  
wenn es mir grad schlecht ging. Über die Augensteuerung 
konnte ich zeigen, ob ich traurig oder fröhlich bin. Das  
hat auch die anderen Mitschüler emotional berührt.  

der Stiftung ICP München alles bestens funktioniert  
und Lilly konnte immer im Unterricht dabei sein. 

Konnte Lilly beim Schulstoff mithalten 
trotz der langen Fehlzeit?

Doreen Hannig:
Es war großartig, dass Lilly den Avatar hatte. Sie war zu 
Beginn des Schuljahres acht Wochen im Krankenhaus, 
anschließend folgten unendlich viele lange Arztbesuche. 
Das war körperlich und emotional sehr anstrengend für 
sie. Der Avatar war ein riesiges Geschenk. Sie hat keinen 
Unterrichtsstoff verpasst, im Gegenteil. Die Arbeit damit 
hat ihr viel Spaß gemacht und sie war richtig fleißig, als  
es ihr körperlich wieder besser ging. Und mit dem Avatar 
ist die Motivation natürlich viel größer, als wenn sie nur 
ein Arbeitsblatt hätte ausfüllen sollen. Die jeweiligen 
Lehrkräfte haben uns sehr unterstützt und Materialien 
per Mail geschickt, die Lilly dann täglich von zu Hause aus 
bearbeiten konnte. Das hat super geklappt. 

Monatelang isoliert von zu Hause aus lernen zu müssen, 
kann sehr belastend sein, wie wir durch Corona wissen. 
Hat Truti da geholfen, dass es Lilly emotional gut ging?

Doreen Hannig:
Auf alle Fälle. Wir mussten uns wegen der Erkrankung 
unserer Tochter monatelang komplett zu Hause isolieren, 
auch in der Zeit, als nach Corona alles wieder geöffnet 
wurde. Das war wirklich sehr hart. Truti hat es unserer 
Familie leichter gemacht.

Am wichtigsten überhaupt aber war für Lilly der soziale 
Kontakt zu den Mitschülern. Lilly ist das einzige Mädchen 
in der Klasse. Alle waren so lieb zu ihr, manchmal kamen 
mir als Mama da schon die Tränen, so gerührt war ich. 
Jeden Tag war ein anderer Schüler für Lilly und ihren  
Truti zuständig. Alle wollten helfen. Lilly konnte sogar  
Uno mit den anderen spielen. Ein Mitschüler hat ihr die 
Karten gezeigt und für sie gespielt. 

Lilly (lacht):
Das stimmt. Es war immer eine Aufregung in der Klasse, 
wer den Truti-Dienst am Tag machen durfte. Alle wollten 
das – und abwechselnd kamen dann auch alle dran. Es war 
echt schön, dass ich gemerkt hab, wie sich alle freuen, 
wenn ich mich per iPad einlogge und dabei bin. Ich konnte 
meine Mitschüler über den Truti ja auch sehen und es war, 
als ob ich mittendrin bin. Die haben auch Scherze mit mir 

Bildung bei chronisch kranken 
 Kindern mit Hilfe eines Avatars

Lilly (11) hat eine sehr seltene chronische Immunerkran-
kung, die mit häufigen und langen Klinikaufenthalten 
einhergeht. In diesem Schuljahr konnte sie deshalb über 
acht Monate lang nicht persönlich zum Unterricht in die 
Stiftung ICP München kommen. Über einen Roboter, der 
stellvertretend für sie im Klassenzimmer stand und den 
sie von zu Hause aus per iPad steuern konnte, war sie 
dennoch wie live immer dabei. Sie konnte durch diesen 

„Durch den Avatar war ich immer dabei, das war wunderbar“
Avatar, der den gleichen Spitznamen trägt wie Lilly 
selbst, nämlich „Truti“, alles im Unterricht verfolgen, mit 
Lehrern und Mitschülern kommunizieren, lernen und 
spielen. Der Avatar wurde von der Stiftung „Kindness for 
Kids“ gespendet und steht Lilly ein ganzes Schuljahr lang 
zur Verfügung, danach muss er neu genehmigt werden. 
Wie wertvoll Truti ist, erzählen Lilly und ihre Mutter 
Doreen Hannig. 

gemacht und das war schön. Ein ganz besonderes Erlebnis 
hatte ich auch noch: Per Truti war ich mit der Klasse im 
Kinofilm Räuber Hotzenplotz dabei, meine Lehrerin hatte 
mich zuvor sogar mit Popcorn versorgt. Das war toll.

Sollte solch Avatar öfter zum Einsatz kommen – 
was meinen Sie?

Doreen Hannig:
Es wäre so wichtig und wertvoll, wenn auch andere 
Kinder, die nur online beschult werden können, davon 
profitieren könnten. Das ist gelebte Teilhabe und für die 
Menschen ein riesiger Gewinn an Lebensqualität. Wir  
sind der Stiftung ICP München sehr dankbar für das  
Engagement, dass Lilly all das ermöglicht wurde – und 
auch den anderen Eltern in der Klasse, dass sie der Nut-
zung des Roboters zugestimmt haben. Ohne deren  
Genehmigung wäre das nicht gegangen. 

Lilly:
Ich muss ja bald wieder für längere Zeit ins Krankenhaus 
und habe auch eine schwere Operation vor mir. Ich hoffe 
so sehr, dass ich dann wieder Truti mitnehmen darf. Das 
würde mir alles viel leichter machen.

Und die Schlummertaste am Truti war toll für mich:  
Wenn ich die gedrückt hatte, wusste die Lehrerin, dass  
ich mithöre, aber eben grad Ruhe brauche und nicht  
aufgerufen werden möchte.

Wie hat die Technik funktioniert, gab es Pannen?

Doreen Hannig: 
Eine Lehrerin hat uns das iPad, über das der Roboter  
ferngesteuert wird, schon in die Klinik gebracht. So  
war Lilly von Anfang an nicht isoliert. Dort gab es nur  
öffentliches WLAN mit wenig Datenvolumen, das war 
etwas holprig. Trotzdem konnte Lilly schon hier gut mit 
dem Avatar dem Unterricht folgen. Als wir dann endlich 
nach Hause durften, hat dank der Hilfe der IT-Abteilung 

Lilly kann dank Avatar den Unterricht im Klassenzimmer verfolgen und mitmachen.

Darf ich mich vorstellen?  
Ich bin Truti. Mit mir kann Lilly 
am Unterricht teilnehmen.
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Im vergangenen Schuljahr machten sich die Schülerinnen 
und Schüler der Insel 7 im Sachunterricht bzw. im Fach 
GPG (Geschichte, Politik und Geografie) auf die Reise in die 
Vergangenheit. Über mehrere Wochen hinweg erforschte 
die Klasse das antike Römische Reich. Ein handlungsbezo-
gener Sachunterricht ermöglicht es den Schülerinnen und 
Schülern sich selbstständig, selbsttätig und ganzheitlich 
mit dem Lerninhalt auseinanderzusetzen. Aufgrund der 
großen Heterogenität innerhalb der Klasse war ein ganz-
heitlicher Ansatz sehr wichtig.

Am Anfang wurde die Klasse zu ihrem Vorwissen befragt 
und es wurden Interessensfelder erhoben. Unsere Leit-
figuren Gaia und Marcus führten uns auf Grundlage der 
Interessen der Schülerinnen und Schüler durch viele ver-
schiedene Themen des Römischen Reiches. Marcus stellte 
dabei Team Blau, Gaia Team Rot verschiedene Aufgaben. 

Für Team Blau waren es überwiegend kognitive Aufgaben 
auf Text- und Bildebene, während Team Rot neben han-
delnden Angeboten auch basale Inhalte erfahren konnte.

Zu Beginn erstellte Team Rot einen langen Zeitstrahl und 
erarbeitete das „früher“ und „heute“ mit Gegenständen 
und Fotos, die jeweils zugeordnet wurden. Team Blau 
informierte sich währenddessen über die verschiedenen 
Epochen und verortete das Römische Reich in die Antike. 

Sehr interessiert las Team Blau die Sage von Romulus und 
Remus vor, der Entstehungsgeschichte Roms und ordnete 
Bilder in die richtige Reihenfolge. Team Rot lauschte  
gespannt der Entstehungsgeschichte und spielte die  
Geschichte mit Hilfe von Unterstützter  Kommunikation  
am Ende der Stunde vor. 

Während Team Blau die römische Gesellschaft mit den 
verschiedenen Schichten in der Gesellschaftspyramide 
studierte, hatte Team Rot den Auftrag, sich wie römische 
Bürgerinnen und Bürger zu kleiden. 

Für die Themenfelder „Bauwerke“ (Kolosseum, Therme, 
Aquädukt, Wohnhäuser) und „Freizeit“ (Gladiatoren, 
Wagenrennen, Theater, Brot und Spiele), das „Römische 
Heer“ und die „Römischen Götter“ arbeitete Team Blau mit 
der adaptierten Methode „Gallery Walk“. Dafür wurden 
Infoplakate im Gang aufgehängt. Die Schülerinnen und 
Schüler erarbeiteten sich selbstständig in frei gewählter 
Reihenfolge die Lerninhalte. Hierfür betrachteten sie die 

Handlungsorientierter 
Geschichtsunterricht: 
Das Römische Reich

Plakate und scannten die QR-Codes mit iPads ab, die zu 
Hörtexten oder Lernvideos führten. Zur Sicherung des Ge-
lernten bearbeiteten sie individualisierte Arbeitsblätter. 
Den Schülerinnen und Schülern wurde frei gestellt, im 
Klassenzimmer, im Gang oder im Ruheraum zu arbeiten.

Team Rot beschäftigte sich parallel zu den Themen „Bau-
werke“ und „Römisches Heer“ intensiv mit dem Essen bei 
den Römern. Alle probierten mit Neugierde und Appetit 
Obst, Oliven, Gemüse und kochten eine römische Eierspeise 
und backten römisches Brot mit Hilfe des Power-Links.

Am Ende der Unterrichtsstunde durfte auch Team Blau von 
den Köstlichkeiten probieren. Team Rot erklärte mittels 
Step-by-Step, was sie Gutes zubereitet hatten. Sehr viel 

Freude bereitete der Klasse am Ende der Unterrichts-
stunde das Thema „Freizeit bei den Römern“. Team Rot 
hatte einen Gladiatorenkampf einstudiert und ihn wage-
mutig der gesamten Klasse vorgespielt. 

Als letztes besuchten wir die Römischen Götter. Gaia 
brachte allerhand Verkleidungen mit, so dass sich Team 
Rot in Schale werfen konnte. Erkennen Sie die Gottheiten? 
Die Details sind manchmal ganz schön versteckt :-).

Alle Unterrichtsstunden begannen und endeten gemeinsam 
mit Gaia und Marcus. Die Schülerinnen und Schüler haben 
die beiden schon fest ins Herz geschlossen. Aber für uns 
wurde es dann doch Zeit, nach einigen Wochen im Römi-
schen Reich, wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren.

Die Kleidung der Römer früher ...

Diana (Göttin der Jagd) Jupiter (Gott des Wetters) Juno (Göttin der Familie)

Mars (Gott des Krieges)... und was wir heute tragen

Marcus und Gaia (Bildquelle: lern_coach)

Römische Götter interpretiert von Schülerinnen und Schülern im handlungsorientierten Geschichtsunterricht.

Selbstgestalteter 
Zeitstrahl mit Verortung 
des „Römischen Reiches“ 

Roms Latrinenkultur: In der Prachttoilette war hörbare Entleerung erwünscht ...
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Hatten Sie als Kind, als Sie hier eingeschult wurden, 
eine Ahnung, dass Sie einmal einen ganz normalen Job 
werden machen können?
Ehrlich gesagt: Nein. Ich war ja noch klein, aber ich hatte 
aufgrund meiner Frühgeburt ganz starke Sprechpro-
bleme. Ich habe stark gestottert, konnte mich kaum 
 verständigen und das war ein riesiges Handicap für  
mich. Erst die intensive jahrelange Sprachtherapie und  
die anderen Therapien im Haus haben mir sehr geholfen. 
Alle Therapeutinnen und Therapeuten und Lehrkräfte 
haben sich individuell auf mich eingelassen. Das war  
sehr wertvoll.

Wäre das nicht auch zum Beispiel als Inklusionskind 
ebenso möglich gewesen?
Bestimmt nicht. Als Inklusionskind an der Regelschule 
wäre ich sicher untergegangen. Die Lehrkräfte dort  
sind für die intensive Förderung, die ich viele Jahre 
brauchte, kaum ausgebildet. Bei 25 und mehr Schülern 
pro Klasse wäre ich sicher durchs Netz gefallen. Und: 
Ich hätte nicht die Chance gehabt, am Ende nochmal  
zwei Jahre Schulverlängerung dranzuhängen, um mich 
weiter zu verbessern. Das war hier in der Förderschule  
der Stiftung ICP München möglich und hat mir für meine 
Entwicklung sehr geholfen.

Was waren die wesentlichen Stationen  
Ihres Bildungswegs hier im Haus?
Zunächst habe ich die 1. bis 9. Klasse in der Förderschule 
absolviert und 2017 mit meinem Abschluss beendet. Dann 
habe ich im BVJ (Berufsvorbereitungsjahr) angefangen. 
Dort werden Wissenslücken gefüllt und man wird auf die 
Ausbildung vorbereitet. Zudem kann man variabel ein 
oder zwei Jahre in verschiedene Berufe reinschnuppern. 
Zur Wahl für eine Ausbildung im Haus stehen die Bereiche 
Hauswirtschaft, Metall, Druck, Büro oder Orthopädie. Ich 
habe zunächst bei einem Supermarkt (REWE) ein Prakti-
kum gemacht, dort Regale eingeräumt, beim Putzen ge-
holfen. Dann konnte ich zwei Wochen bei einem Friseur-
geschäft mitarbeiten und an einer Tankstelle aushelfen. 
Das hat Spaß gemacht. Am Ende des BVJ hatte ich meinen 
Mittelschulabschluss erreicht.

Bildungskarrieren:

Zu Besuch in der Poststelle der Stiftung ICP München, wo Florient 
Plana während seiner Ausbildung mitgearbeitet hat.

Schöne Erinnerungen an die Zeit der Berufsschule und der 
Ausbildung. In der Klasse 10 KB der Stiftung ICP München trifft 
Florient einen alten Bekannten: Miloš Lipovac.

Nochmal die Schulbank drücken: Zu Besuch in der 10 KB, Fachklasse für Kaufleute für Büromanagement.

Für unser Interview ist Florient Plana, Jahrgang 2000, zu Besuch in die Stiftung ICP München gekommen. 
2007 begann er hier in der 1. Klasse im Alter von 7 Jahren seine schulische Laufbahn. 15 Jahre später verließ 
er 2022 das Haus nach seiner Ausbildung zum Fachpraktiker für Bürokommunikation. Direkt danach fand er 
einen Job auf dem ersten Arbeitsmarkt. Florient blickt mit Freude und auch Stolz auf die vielen Jahre seiner 
Bildungszeit in Schule und Beruf in der Stiftung ICP München zurück.

Das waren dann die ersten Kontakte zum Arbeitsmarkt. 
Wie ging es weiter?
Die Bundesagentur für Arbeit berät Schüler während der 
Zeit im BVJ in Zusammenarbeit mit deren Eltern und Leh-
rern, was es für Chancen gibt und wo der Weg hingehen 
könnte. Das war sehr hilfreich. Nach dem BVJ (Berufsvor-
bereitungsjahr) folgte für mich das BBW (Berufsbildungs-
werk). Ich habe mich für eine Ausbildung zum Fachprak-
tiker für Bürokommunikation entschieden. Das dauert 
drei Jahre und ist eine duale Ausbildung: eineinhalb Tage 
Berufsschule und dreieinhalb Tage Ausbildung hier in der 
Stiftung ICP München. Also viel Praxis, wenig Theorie. 
Das kam mir sehr gelegen. Sehr gern hätte ich auch hier 
nochmal extern ein Praktikum gemacht, aber da kam 
Corona dazwischen. Am Ende der Ausbildung hat mich der 
Absolventencoach beim Übergang ins Arbeitsleben sehr 
unterstützt, bei Bewerbungen geholfen oder Vorstel-
lungsgespräche mit mir geübt.

2022 haben Sie dann bei der Stiftung ICP München den 
Abschluss zum Fachpraktiker für Bürokommunikation 
bestanden und gleich eine Stelle gefunden. Wie ging das?
Über einen Freund bin ich zu meinem jetzigen Job ge-
kommen. Ich arbeite als Lagerist und im Büro bei einem 
Händler für Obst und Gemüse, habe einen unbefristeten 
Vertrag. Da ich nebenbei zu den Abschlussprüfungen bei 
der Stiftung ICP München noch meinen Führerschein ge-
schafft habe, kann ich selbst zur Arbeit fahren. Das ist toll.

Welchen Tipp können Sie anderen Schülerinnen und  
Schülern geben?
Es gibt so viele Chancen im Haus. Sie nutzen, dabeiblei-
ben, lernen, nicht aufgeben – es lohnt sich am Ende.  
Von nichts kommt nichts. Die Förderung kann noch so  
gut sein, man muss selbst dranbleiben. Ich bin heute  
sehr stolz, dass ich mein eigenes Geld verdienen kann.  
Das ist wichtig für mein Selbstwertgefühl. Ich freue  
mich immer, wenn ich hier vorbei komme – zum Beispiel 
am Tag der offenen Tür oder zum Sommerfest der  
Stiftung ICP München – und viele alte Freunde und sowie 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wiedertreffe.

Florient Plana
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Sie haben einen Arbeitsplatz mitten in der Stadt – 
direkt neben den Münchner Kammerspielen – wie 
gerne kommen Sie hierher?

Constantin Mehringer: Der Standort ist sehr cool. Mein 
Chef und alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind wirk-
lich nett zu mir, die Arbeits-Atmosphäre in der Küche und 
im Restaurant ist angenehm. Ich bin so froh, dass ich so 
eine tolle Arbeit gefunden habe. Dazu die Gäste, die zu 
uns ins Restaurant kommen. Oft sind das Schauspieler von 
nebenan, die dann vor ihrem Auftritt noch schnell eine 
Kleinigkeit essen oder danach ein Bier zusammen trinken.  
Interessante kultivierte Menschen mit spannenden Lebens- 
läufen. Ich freue mich immer, wenn ich neben der Arbeit 
ein paar Worte mit ihnen wechseln kann. Und das Ganze 
nahe der Maximilianstraße – also mittendrin. Klasse.

Michelle Benner: Das klingt ja super. Mir wäre das 
allerdings zu laut und zu stressig mitten in der Stadt. Ich 
brauche ein ruhiges Arbeitsklima und bin froh, im Grünen 
und nahe der Natur in Unterschleißheim zu arbeiten. Mit 
der S-Bahn habe ich nur einen sehr kurzen Arbeitsweg, 
das ist praktisch. Da haben wir ja beide gefunden, was wir 
gesucht haben. Schön!

In welchen Bereichen sind Sie beide denn tätig?

Michelle Benner: Bei der Stiftung Pfennigparade arbeite 
ich in den Bereichen Hauswirtschaft und Pflege. Ich habe 
also mein Telefon immer bei mir und springe ein, wo ich 
gerade im Haus gebraucht werde. In der Pflege helfe ich 

Menschen mit körperlichen Handicaps zum Beispiel bei 
der Tabletteneinnahme, beim Trinken oder ich unter-
halte mich mit ihnen. Ansprache ist ja wichtig. Da ich nur 
1,50 Meter klein bin, war ich früher sehr scheu und hatte 
wenig Kontakte. Das ist nun anders. Ich rede den ganzen 
Tag mit anderen Menschen und das macht mich sehr froh. 
Auch die Arbeit in der Kantine gefällt mir, da helfe ich 
morgens und mittags bei der Zubereitung von Speisen 
und beim Essen verteilen. Ich liebe es zu kochen und zu 
 backen. Beide Arbeitsbereiche sind abwechslungsreich 
und ich verdiene mein eigenes Geld, worauf ich stolz bin.

Constantin Mehringer: Das bin ich auch. So unterschied-
lich unsere Arbeitsplatz-Standorte sind, in einem Punkt 
sind wir einander sehr ähnlich: Ich bin auch sehr gern in 
der Küche, mache hier alles, was anfällt. Ich spüle gern 
Geschirr, schneide Gemüse, bereite alle Zutaten fürs 
Kochen vor. Und ich bin froh, dass ich diese Arbeit übers 
Arbeitsamt gefunden habe. Ich konnte mir die Stelle 
aussuchen und habe sogar einen ehemaligen Mitschüler 
aus der Stiftung ICP München auch ins Restaurant Conviva 
vermittelt. Er ist Autist, ich habe Epilepsie – beide kommen 
wir trotz unserer Handicaps sehr gut mit allem hier klar. 
Wir fühlen uns im Team akzeptiert und angenommen. 

Inwieweit war die dreijährige Ausbildung zur Fachprak-
tikerin bzw. zum Fachpraktiker für Hauswirtschaft bei 
der Stiftung ICP München hilfreich dafür? Sie beide waren 
unter den besten Absolventinnen und Absolventen.

Michelle Benner: Die Ausbildung hat mir sehr gefallen, 
wir waren ein nettes Team, haben in verschiedenen 
Gruppen auch privat was am Wochenende unternommen. 
Inhaltlich war es für mich gut machbar. Ich habe Konzen- 
trationsprobleme und woanders wäre ich sicherlich  
nicht so individuell betreut worden. Unsere Lehrerin  
Beate Hanken hatte immer ein offenes Ohr. Es war ihr 
wichtig, dass wir alle mit möglichst guten bis sehr guten 
Ergebnissen das Haus verlassen und somit einen opti-
malen Start auf dem Arbeitsmarkt haben. Sie hat viel 
motiviert und unterstützt.

Constantin Mehringer: Das stimmt. Sie hat auch mich 
immer da „abgeholt“, wo ich gerade war. Ihr Unterricht 
war sehr kreativ, humorvoll und spannend. Mit Hilfe von 
bunten Tafelbildern und Mindmaps zum Beispiel wurden 
wir in die große Themenwelt der gesunden Ernährung 
und der Hauswirtschaft eingeführt. Es gab Exkursionen 
zu den jeweiligen Themenschwerpunkten. Zum Beispiel 
haben wir einen Bioladen besucht. Indem unsere Lehrerin 
im Unterricht Theorie und Praxis miteinander verbunden 
hat, konnte ich leichter lernen und verstehen.

Constantin Mehringer vor seiner Arbeitsstelle, 
dem Restaurant Conviva im Blauen Haus, gleich neben 
den Münchner Kammerspielen.

Michelle Benner und 

Chancen nutzen und immer an sich selbst glauben

Die Mithilfe in der Küche der Stiftung Pfennigparade in 
Unterschleißheim macht Michelle Benner viel Freude.

Constantin Mehringer

Michelle Benner (24) und Constantin Mehringer (22) denken gern an ihre Ausbildung als Fachpraktiker/-in 
Hauswirtschaft bei der Stiftung ICP München zurück. Beide haben dadurch nun feste Arbeitsplätze auf dem 
ersten Arbeitsmarkt gefunden und schätzen ihre heutigen Jobs sehr. Michelle arbeitet seit Januar 2023 bei 
der Stiftung Pfennigparade in Unterschleißheim, Constantin seit Oktober 2021 im Restaurant Conviva im 
Blauen Haus in München. 
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Michelle Benner und Gertraud Schreiber, Teamkoordinatorin  
Pflege bei der Stiftung Pfennigparade in Unterschleißheim, 
bei der Essensausgabe in der Kantine.

Michelle Benner: Ich habe den direkten Vergleich zu  
einer regulären Schule, denn im Anschluss an die drei 
Jahre bei der Stiftung ICP München war ich auf einer 
 Ernährungsfachschule in München, wo ich als zusätz- 
lichen Abschluss meine Mittlere Reife noch draufgesetzt 
habe. Wir waren 30 Schülerinnen und Schüler in der 
 Klasse, das war total anstrengend für mich. Ich habe  
das mit vielen Auf und Abs dann irgendwie doch noch  
geschafft, aber sehr gelitten unter dem Leistungsdruck 
und hatte weit weniger Freude als zuvor bei der Stiftung 
ICP München. Ich war froh, als ich an der „normalen“  
Schule dann die  Mittlere Reife endlich in der Tasche  
hatte – und fühlte mich sehr erschöpft anschließend.

Da haben Sie beide viele unterschiedliche Erfahrungen 
in Schule und Ausbildung machen können. Was würden 
Sie gerne jüngeren Schülerinnen und Schülern, die bei 
der Stiftung ICP München lernen, auf den Weg geben?

Constantin Mehringer: Seine Ziele verfolgen, keine  
Angst haben, etwas nicht zu schaffen. Stolz sein auf  
das, was man erreicht hat und den Blick nach vorne  
richten. Praktika ausprobieren, gern auch mal bei  
meiner Arbeitsstätte vorbeikommen. Es gibt viele Jobs  
in der Küche, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter werden 
händeringend gesucht. Sich die Arbeit einfach mal an-
schauen und Dinge ausprobieren.

Michelle Benner: Ein wichtiger Punkt für mich war es, 
dass ich insgesamt Spaß hatte an der Ausbildung. Klar gab 
es da auch mal Zeiten, wo ich grad keine Lust auf Lernen 
und Schule hatte. Das ist normal und das muss man für sich 
auch akzeptieren, finde ich, solange das nur Phasen sind. 
Denn insgesamt hat mich die Ausbildung bei der Stiftung 
ICP München sehr gut auf mein jetziges Berufsleben vor-
bereitet. Ich habe mit der Note 1 abgeschlossen und das 
war für mich ein tolles Ergebnis. Dranbleiben – man kann 
vieles schaffen, wenn man nur will.

Schauspieler/-innen und Künstler/-innen arbeiten gleich 
nebenan – spannend findet das Constantin Mehringer.
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03
Berufliche 
Ausbildung
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Angehende Heilerziehungspfleger/-innen erhalten eine praxisnahe Ausbildung. 



S T I F T U N G  I C P  M Ü N C H E N  |  J A H R E S B E R I C H T  2 0 2 2 S T I F T U N G  I C P  M Ü N C H E N  |  J A H R E S B E R I C H T  2 0 2 2

76 77

Wir bilden aus! 
Nachwuchsförderung in 
der Stiftung ICP München 
Im Unterschied zum umfassenderen Begriff der Bildung 
verfolgt die Berufsausbildung praktische Absichten. Ihre 
pädagogische Zielsetzung liegt weniger in der allgemeinen 
und persönlichen Entfaltung, als vielmehr in der standar-
disierten Vermittlung von anwendbaren Fertigkeiten, die 
zumeist der zukünftigen Berufstätigkeit dienen. Wir in der 
Stiftung ICP München haben uns bereits vor einigen Jahren 
auf den Weg gemacht, junge Menschen in Heilerziehungs-
pflege und in der generalistischen Pflege auszubilden 
oder ein Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) anzubieten, sie von 
Anfang an in unsere Teams und Einrichtungen zu integrie-
ren und ihnen so die Möglichkeit zur späteren Tätigkeit als 
Fachkraft bei uns zu geben.

Wir sind uns bewusst, dass Soziale Arbeit, Erziehung,  
Bildung und Pflege im direkten menschlichen Kontakt 
passieren und – so ist man wieder beim Begriff Bildung –  
es darauf ankommt, nicht nur eine ausreichende Zahl an 
Mitarbeitenden zu haben, sondern vor allem Mitarbei-
tende, die empathisch, wertschätzend und zugewandt  
mit unseren Teilnehmenden umgehen, diese begleiten,  
unterstützen und pflegen. 

Deshalb suchen wir 
genau dich!

Warum lohnt es sich, eine Ausbildung bei der Stiftung  
ICP München zu machen? Die Top-8-Gründe für eine  
Ausbildung bei uns auf einen Blick:

Top 1: 
Gutes tun tut gut
Du hast dich durch eine Ausbildung bei uns für eine sehr 
sinnstiftende und wertvolle Tätigkeit entschieden. Es 
hat einen sehr großen persönlichen Mehrwert, andere 
Menschen zu unterstützen, zu begleiten, für sie da zu sein. 
Das ist erfüllend. Du wirst nicht nach einem 9–5 Job im Büro 
heimgehen und dich fragen, was du eigentlich den ganzen 
Tag gemacht hast. Wenn du nach einem Arbeits- oder auch 
Schultag bei uns nach Hause kommst, wirst du dich an viele 
kleine und große Momente erinnern, die dir Freude berei-
tet haben oder in denen du jemandem eine Freude bereitet 
hast. Und darauf kommt es im Leben doch an, oder nicht?

Top 2: 
Du verdienst sofort Geld
Beginnst du eine Ausbildung als Heilerziehungspfleger/-in 
am Standort Garmischer Straße, bieten wir dir auch einen 
Arbeitsplatz in einer unserer Einrichtungen an. Du kannst 
die Stundenzahl selbst bestimmen – in der Regel arbeiten 
die Studierenden bei uns zwischen 15–25 h/Woche. Das ist 
dann mit den Schultagen gut kombinierbar. Diese Stunden 
werden entsprechend vergütet und damit kannst du eine 
Ausbildung machen und hast auch genügend Geld zum 
 Leben. Oder du hast dich für die generalistische Pflege-
ausbildung am MFZ Freimann entschieden und bekommst 
dafür ebenfalls bereits Geld. Die Vergütung steigert sich 
dabei sogar von Ausbildungsjahr zu Ausbildungsjahr und 
gehört damit zu den bestbezahltesten Ausbildungen.

Top 3: 
Gute Zukunftsaussichten
Wie du sicher weißt, hast du dich mit einer Ausbildung bei  
uns für einen Beruf entschieden, der zukunftssicher ist. Du 
wirst, wenn es für beide Seiten passt, auch sehr gut eine 
Stelle als Fachkraft in einer unserer Einrichtungen finden. 
Eventuell willst du sogar in der Gruppe bleiben, in der  
du schon während der Ausbildung arbeitest. Das gibt viel 
Sicherheit, ist dir vertraut und von dort aus kannst du dich 
bei uns gut weiterentwickeln.

Fachschule für 
Heilerziehungspflege

Kooperationspartner
des bpa für FSJ
(bis 8/2023)Generalistische

Pflegeausbildung

Europäisches
Solidaritätskorps

Umfangreiches Angebot an 
Praktikumsplätzen

Kontakt zu Ausbildungs-
stätten wurde intensiviert

Road Map der 
Nachwuchsförderung:
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Top 4: 
Du wirst ein Multi-Talent
Da du während deiner Ausbildung die verschiedenen  
Bereiche der Eingliederungshilfe bei uns kennenlernen 
kannst, fällt es dir nach deinem Abschluss leichter, genau 
dort als Fachkraft anzufangen, wo es dir am besten gefal-
len hat oder wo du deine Talente gut einsetzen kannst.  
Das kann der Kinder- und Jugendbereich sein oder der  
Erwachsenenbereich, eine integrative oder heilpäda- 
gogische Gruppe oder vielleicht magst du auch in eine 
Förderstätte oder Werkstatt für Menschen mit Behinde- 
rung (WfbM) wechseln. Möglichkeiten zur beruflichen 
Weiterentwicklung gibt es genug!



S T I F T U N G  I C P  M Ü N C H E N  |  J A H R E S B E R I C H T  2 0 2 2 S T I F T U N G  I C P  M Ü N C H E N  |  J A H R E S B E R I C H T  2 0 2 2

78 79

Top 8: 
Die Noten deines Schul-
abschlusses sind relativ egal
Natürlich gibt es bei beiden Berufsausbildungen Zugangs- 
voraussetzungen, die erfüllt werden müssen und gerne 
 beraten wir dich hierzu weiter. Für uns zählt mehr als ein 
gutes Zeugnis. Wichtig ist vor allem deine Persönlichkeit, 
dein Engagement, Menschen mit Behinderung zu unter-
stützen und dass du einfach Freude hast, unsere Teilneh-
menden zu unterstützen, die Barrieren, auf die sie im  
Leben stoßen, zu überwinden.

Solltest du noch nicht genau wissen, ob du die eine oder an-
dere Ausbildung beginnen möchtest oder ganz einfach noch 
zu jung bist, bieten wir auch verschiedene Möglichkeiten an, 
in das soziale Berufsleben hineinschnuppern zu können. Das 
ist über ein FSJ möglich oder ein Praktikum oder im Rahmen 
der Praktika in der Erzieher/-innen-Ausbildung. 

Wir laden dich ein, zu uns zu kommen und dich näher zu 
informieren. Gerne über unsere Recruiting-Abteilung bei 
Franziska Schilling und Sebastian Gäbelein.

Doris Schüssl
Leitung Unternehmensentwicklung

Top 7: 
Gute Work-Life-Balance
Der Vorteil einer Ausbildung in der Stiftung ICP München  
ist zudem, dass du nach Feierabend auch wirklich Feier-
abend hast und zu Hause abschalten kannst. Dazu kannst 
du dir die wöchentliche Arbeitszeit entsprechend deiner 
privaten (Familien-)Situation in Absprache mit der Ein-
richtungsleitung festlegen und bei Bedarf auch anpassen 
und verändern. Solltest du schon Kinder haben, besteht 
auch die Möglichkeit, unsere Kitas zur Betreuung zu nutzen. 
Damit verkürzen sich deine Wege und du hast morgens und 
am Nachmittag nicht so viel Stress.

Wir freuen uns auf dich!
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Top 5: 
Geregelter Arbeitsalltag
Im Gegensatz zu einem Studium ist eine Ausbildung sehr 
stark inhaltlich geregelt: Du weißt, wann du in der Schule 
bist und wann in der Praxis, auf welche Arbeitszeiten und 
auf welche Ausbildungsinhalte du dich einstellen kannst. 
Die Inhalte der Berufs- bzw. Fachschule sind zum Beispiel 
alle im Ausbildungsrahmenplan festgelegt. Das ändert  
sich zwar von Jahr zu Jahr, aber dennoch bleibt es ein fester  
Rhythmus, der es dir erleichtert, auch Zeit für deine Freunde  
und Hobbys zu haben. In der Pflege und in den Wohnhei-
men arbeitest du im Schichtdienst und auch mal an den 
Wochenenden. Das bedeutet gleichzeitig aber auch mehr 
freie Zeit unter der Woche und du kannst beispielsweise 
entspannt ohne Stau und Menschenmassen zum Skifahren, 
Wandern oder ins Schwimmbad gehen.

Top 6: 
Praxiserfahrung von Anfang an
Ein weiterer Pluspunkt einer Ausbildung bei uns: Du arbei- 
test von Anfang an praktisch. Alles, was du in der Schule 
theoretisch lernst, kannst du gleich in der Praxis umsetzen 
oder überprüfen. Zur Reflexion stehen dir die Praxislehr-
kräfte und Mentoren in den Gruppen zur Verfügung. Wir las-
sen dich also nicht allein und unterstützen dich dabei, dich 
weiter zu entwickeln und neue Erfahrungen zu sammeln. 
Bei einem Studium kommt die Praxis häufig zu kurz und 
 findet meist nur durch kurze Praktika statt. Das ist kein Ver-
gleich zu den Erfahrungen, die du bei uns sammeln kannst.
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Die Studierenden der Luise-Kiesselbach-Fachschule für 
Heilerziehungspflege durchlaufen drei Ausbildungs-
jahre (Unter-, Mittel- und Oberkurs), die sie sowohl in der 
Schule, als auch an ihren jeweiligen Praxisstellen verbrin-
gen. Somit sind sie einerseits lernende Studierende und 
andererseits wichtige Mitarbeitende für die verschiedenen 
Einrichtungen der Stiftung ICP München, der MFZ GmbH und 
der IKF GmbH. 

Wie genau die Ausbildung an den beiden Lernorten Fach-
schule und Praxisstelle aussieht, haben wir diejenigen 
 gefragt, die das am besten beurteilen können: unsere 
ehemaligen Studierenden. Sie haben die Ausbildung 
erfolgreich absolviert und arbeiten nun als pädagogische 
Fachkräfte in unseren verschiedenen Einrichtungen. 

Was war Ihr Highlight in der Praxisstelle 
während der Ausbildung?

Caro Spießhofer (Schulvorbereitende Einrichtung SVE):  
Ich würde sagen: Die Menschen, mit denen ich zusammen-
gearbeitet habe. In der SVE hatte ich die Jahre über ein 
tolles Team, das hinter mir stand und mich unterstützt hat. 
Zudem konnte ich sowohl von meinen direkten Kollegen, 
als auch von anderen Mitarbeitenden im Haus sehr viel 
lernen und für mich mitnehmen. Das war sehr wertvoll  
für meine berufliche und persönliche Weiterentwicklung. 
Auch die Arbeit mit den Kindern war sehr wertvoll für mich. 
Ich habe viel über mich selbst gelernt und wie viel wir  
auch von den Kindern zurückbekommen. 

Florian Pittenauer (BBW Internat): Besonders in Erinne-
rung sind mir die Dienste am Wochenende geblieben. 
Nachdem dort in der Regel immer nur kleinere Gruppen  
von jungen Erwachsenen im Internat waren, war es  
möglich, individueller auf die Wünsche und Vorlieben 
bezüglich der Freizeitgestaltung einzugehen. 

Elisa Hänsch (Schülerwohnheim): Mein Highlight in der 
 Praxisstelle war unser Ausflug zum Jahresabschluss. Da kom-
men alle Kinder und Jugendlichen und alle Mitarbeiter zu-
sammen und wir verbringen gemeinsam alle einen schönen 
Tag. Wir waren damals am Starnberger See, sind Schiff gefah-
ren und haben Eis gegessen und gepicknickt. Es ist schön, so 
viel Zeit mit den Kindern und Kollegen zu verbringen.

Davide Ledda (MFZ Giesing Wohnen): Mein Highlight war zu 
sehen, wie gerne und wie motiviert alle Bewohnerinnen 
und Bewohner und meine Kollegen in der Gruppe bei den 
Praxisbesuchen mitgemacht und mich unterstützt haben.

Was war Ihr Highlight an der Fachschule?

Carolin Spießhofer: Mein Highlight an der Fachschule war 
die Atmosphäre dort. Ich war noch nie an einer Schule und 
in einer Klasse, in der ich mich so wohlgefühlt habe. Ich 
hatte dort die Möglichkeit, tolle neue Freunde kennenzu-
lernen. Außerdem haben wir uns gegenseitig unterstützt 
und konnten durch den Austausch in der Schule viel vonein-
ander lernen – sowohl beruflich, im Umgang mit Menschen 
oder in Bezug auf das persönliche Leben.

Davide Ledda: Die tolle Mitarbeit und das Engagement von 
den Studierenden und den Lehrkräften war bemerkens-
wert. Außerdem hat man durch die unterschiedlichen 
Einsatzorte der Mitstudierenden Einblicke in viele verschie-
dene Einrichtungen und Arbeitsfelder erhalten.

Elisa Hänsch: Mein Highlight in der Schule war meine 
super nette und hilfsbereite Klasse. Es waren so viele liebe 
Menschen, die sich immer gegenseitig geholfen haben und 
mit denen jede Herausforderung leichter wurde. Es war 
einfach so schön zu sehen, dass so viele Menschen etwas 
Gutes tun und diesen Beruf lernen wollen.

Beschreiben Sie doch mal einen Moment, in dem Ihnen 
die Verbindung zwischen Theorie und Praxis, also  
schulischer Ausbildung und Umsetzung in der Arbeit,  
besonders gelungen ist oder deutlich wurde.

Florian Pittenauer: Nachdem sich das BBW-Wohnen ins-
besondere dadurch auszeichnet, junge Erwachsene bei der 
Orientierung im weiteren Leben zu unterstützen, war es 
mir dahingehend wichtig, ein passendes Thema für meine 
Facharbeit zu finden. Fachliches aus der Schule konnte ich 
dabei sehr gut nutzen, um die Bewohner bei ihrer Woh-
nungssuche für den Zeitraum nach ihrer eigenen Ausbil-
dung zu begleiten.

Caro Spießhofer: Besonders deutlich wurde mir die Ver-
bindung während pädagogischen Angeboten. Es lohnt 
sich, immer wieder die Praxisberichte zu schreiben und 
dort sehr ausführlich einen Menschen mit Behinderung zu 
beschreiben oder ein pädagogisches Angebot zu planen. 
Dadurch habe ich die Kinder besser beobachten, einschät-
zen und kennenlernen können und man entwickelt einen 
professionellen Blick auf die Ressourcen und Fähigkeiten 
der Kinder und wie man sie am besten unterstützen kann. 
Zudem gelingt es dadurch, pädagogische Angebote gut zu 
organisieren und an die Zielgruppe anzupassen. So konnte 
ich Theorie und Praxis immer wieder verbinden.

Der Weg zum/zur HEP – Eine 
 Ausbildung an zwei Lernorten

Elisa Hänsch: Durch die vielen Methoden und Spiele, die 
man in den Fächern Praxis und Methodenlehre (PML) oder 
Bewegung und Spiel lernt, war es einfach, diese öfter auch 
in der Arbeit zu übernehmen. Wir haben beispielsweise 
viele sportliche Turniere wie Tischtennis oder Dart mit ver-
schiedenen Hilfsmitteln für die unterschiedlichen Bedürf-
nisse der Kinder umgesetzt.

Davide Ledda: Dadurch, dass ich vor der Ausbildung schon 
mehrere Jahre im MFZ Giesing gearbeitet habe, war es für 
mich sehr interessant zu sehen, wie relevant theoretisches 
Wissen für die praktische Arbeit ist. Bei einem epileptischen 
Anfall eines Bewohners, den ich schon lange kenne, wurde 
mir erst mit der entsprechenden Theorie bewusst, wie 
diese Erkrankung überhaupt zustande kommt und durch 
welche Faktoren Epilepsie ausgelöst werden kann.

Welchen Tipp geben Sie neuen Studierenden, 
die die Ausbildung jetzt beginnen?

Elisa Hänsch: Am Anfang kann alles etwas viel wirken, da 
es wirklich eine umfassende Ausbildung ist, aber wenn 
man einfach tief durchatmet und einen Schritt nach dem 
anderen macht, ist es sehr gut schaffbar!

Caro Spießhofer: Sei du selbst. Egal ob in der Klasse oder  
in der Praxisstelle. Jeder Mensch bringt so viele unterschied-
liche Kompetenzen und Eigenschaften mit und daraus  
ergibt sich ein buntes Team. Bring dich gerne ein und trau 
dich. Daraus ergeben sich wundervolle Möglichkeiten, 

Kontakte, Freundschaften und Verbindungen auch zu den 
Klientinnen und Klienten. Und – frag nach oder bitte um 
Hilfe. Du musst nicht alles sofort oder alleine können.  
Dafür ist dein Team da. 

Florian Pittenauer: Für mich persönlich war der Austausch 
mit meiner Praxismentorin immer von großer Bedeutung. 
Dieser hat meiner Ansicht nach auch meine schulische  
Ausbildung sehr gut ergänzt. Daher wäre mein Rat an  
neue Studierende, die Zeit mit den Praxismentorinnen  
oder -mentoren auch für sich persönlich zu nutzen und 
dabei aufkommende Fragen und Anliegen auch stets vor-
zutragen und zu besprechen.

Vielen Dank an die vier ehemaligen Studierenden für  
diese spannenden und sehr konkreten Einblicke in ihre  
Ausbildungszeit. Die enge Verbindung sowie die gegen-
seitige Ergänzung der beiden Lernorte werden sehr deut-
lich. Ein großes Dankeschön geht an dieser Stelle auch  
an die Mentorinnen und Mentoren und alle, die die  
HEP-Studierenden in den Praxisstellen durch fachliche 
Begleitung und auf kollegiale Weise auf ihrem Weg zur 
Fachkraft unterstützen.

Seit dem Sommer 2022 ist die Fachschule für Heilerzie-
hungspflege staatlich anerkannt und wir feiern dies mit  
der Überzeugung: Lernen macht glücklich.

Alena Settele und Georg Wagner
Schulleitung und stellvertr. Leitung der Luise-Kiesselbach-
Fachschule für Heilerziehungspflege

v. l. n. r.: Caro Spießhofer, Elisa Hänsch un. Florian Pittenauer, drei ehemalige Studierende der Luise-Kiesselbach-Fachschule
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Seit Sommer 2021 begleitet die Stiftung ICP München 
auch junge Menschen im FSJ – eine besondere Heraus-
forderung, denn sie kommen praktisch aus der ganzen 
Welt hierher, um in soziale Berufe hineinzuschnuppern. 
Die Stiftung ICP München übernimmt dabei konkret 
als pädagogischer Kooperationspartner des bpa (Bund 
privater Anbieter) die Begleitung von jungen Freiwil-
ligen in Bayern und Baden-Württemberg. Je nachdem, 
wo die FSJler wohnten, konnten ab 2022 – als Präsenz 
wieder möglich war – Seminare in Karlsruhe, Sigmarin-
gen, Stuttgart, Augsburg, Pullach und Rothenburg ob 
der Tauber angeboten werden. Die Seminarorte wurden 
so ausgewählt, dass die Teilnehmenden keine zu weite 
Anreise hatten und es vor Ort kulturelle Freizeitaktivi-
täten gab, um die einheimische Kultur, Lebensweise und 
Geschichte erleben zu können. Besondere Highlights 
waren zum Beispiel der echt schwäbische Fasching in 
Augsburg oder der Besuch in einem traditionellen Brau-
haus in Karlsruhe, wo alle beim Brauen live dabei sein 
konnten. Für sehr viele Teilnehmende war das natürlich 
ein spannendes Erlebnis. 

Bildung ist: Voneinander lernen
Erst recht, wenn bei einem FSJ solch ein bunt gemischter 
Haufen junger, wissbegieriger und kreativer Menschen 
aufeinandertrifft: Die von uns begleiteten Freiwilligen 
kommen meist aus über 20 Nationen. Herausfordernd sind 
da nicht nur die deutschen Wetterverhältnisse, da viele 
FSJler selbst aus heißen Ländern wie Kolumbien, Brasilien 
oder Madagaskar stammen oder aus Ländern wie Sibirien 
oder der Mongolei, wo es zum Teil extrem kalt werden 
kann. Allein diese verschiedenen Erfahrungen waren oft 
ein spannender Anknüpfungspunkt, um miteinander ins 
Gespräch zu kommen. Auch von der Altersstruktur her 
hatten viele Teilnehmende recht schnell Themen, um  
sich auszutauschen:  Das Durchschnittsalter betrug etwa 
20 Jahre, die Jüngsten waren 16, die Ältesten 26 Jahre alt.  

Verschiedene Bildungsniveaus bedeuten 
kreative Methodik und Didaktik
Die sehr unterschiedlichen Lebens- und Erfahrungs- 
welten der verschiedenen Teilnehmenden und das  
unterschiedliche Sprachniveau stellten die Dozenten  
vor große Herausforderungen hinsichtlich der einge- 
setzten Methodik und Didaktik. Teilweise mussten die 

Seminare zweisprachig gehalten werden. Auch der Ein- 
satz von Google Translate und anderen Übersetzungs- 
softwares gehörte zum Tagesgeschäft. Spiele wie Uno, 
die für uns eine Selbst verständlichkeit sind, waren  
zum Teil völlig neu für die Teilnehmenden. Nach einem  
lustigen Uno-Abend mit zwei nepalesischen Teilnehmern 
war der Uno-Bann gebrochen und die multikulturellen  
Uno-Runden wurden zur liebsten Abendbeschäftigung. 
Der Spaß am Spiel hatte auch den Effekt, dass sich die  
Teilnehmenden gegenseitig sprachlich unterstützten  
und ihre Deutschkenntnisse miteinander verbesserten.  
Natürlich lernten sie sich darüber auch viel besser kennen, 
so dass es zu neuen internationalen Freundschaften z. B. 
zwischen Freiwilligen aus  Kasachstan und Nepal kam. 
Es wäre schön, wenn viele diese neuen Freundschaften 
langfristig nutzen können, um die Heimatländer ihrer  
FSJ-Kolleginnen und Kollegen zu besuchen. Die Team-
leitung wurde auf jeden Fall schon eingeladen, Zeit im 
nepalesischen Hochgebirge zu verbringen. 

Bildung im FSJ kann der Gesellschaft nachhaltig nutzen
Ein FSJ kann für junge Menschen aus der ganzen Welt oft 
der erste Schritt sein, um in Deutschland Fuß zu fassen. Ein 
Großteil der ausländischen FSJler entscheidet sich schließ-
lich für eine Ausbildung im sozialen Bereich. Dadurch ist 
das FSJ ein optimales Sprungbrett für den beruflichen 
Einstieg in diesem Bereich und hat für Deutschland im 
Rahmen des Fachkräftemangels eine besondere Bedeu-
tung hinsichtlich der Rekrutierung neuen Personals. Viele 
Teilnehmende geben auch die Erfahrungen aus dem FSJ 
an Familie und Freunde im Heimatland weiter, so dass sie 
selbst die beste Werbung sind. Ganz besonders seit dem 
Wegfall des Zivildienstes sind Menschen, die sich für ein 
FSJ entscheiden, eine wichtige Säule für viele Einrichtun-
gen im sozialen Bereich. Sie unterstützen nicht nur in den 
alltäglichen Aufgaben und bei der Pflege, sondern können 
auch besondere Freizeitangebote organisieren, wie Vor-
leserunden oder Spielenachmittage. Sie haben die Zeit für 
individuelle Gespräche mit Bewohnenden und Betreuten, 
die häufig aufgrund von personellen Engpässen im Pfle-
gebereich zu kurz kommt. Die Einsatzstellen der Teilneh-
menden sind Einrichtungen der Alten- und Seniorenpfle-
ge, der ambulanten Tagespflege, der Eingliederungshilfe 
und auch Kindergärten. 

Das Freiwillige Soziale Jahr – 
Orientierung für die Zukunft und 
zwar in internationaler Gesellschaft

Wie fühlt es sich an, wenn man gefüttert wird oder man nur mit Hilfestellung trinken kann? Diese Selbsterfahrung hilft den 
FSJlern im rücksichtsvollen Umgang mit pflegebedürftigen Menschen.
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Auch in sozialen Verwaltungen und Fahrdiensten werden 
die Freiwilligen eingesetzt. Aufgrund der unterschied-
lichen Einsatzstellen sind verschiedene Bedürfnisse hin-
sichtlich der Seminarinhalte vorhanden. 

Die Ausbildung ist vielfältig und eine Grundlage 
für verschiedene Berufsfelder
In den Seminaren werden die Bereiche Pflege, Pädagogik, 
Medizin und soziale Kompetenz und Persönlichkeitsent-
wicklung sowie persönliche berufliche Zukunft behan-
delt. Zusätzlich werden Inhalte aus den Bereichen Politik, 
Kultur und Geschichte vermittelt. Die Freiwilligen sollen 
die Kultur des Landes kennenlernen können, in dem sie ihr 
FSJ absolvieren und gleichzeitig die anderen Freiwilligen 
über ihre eigene Kultur informieren. Dazu werden ab dem 
Zeitpunkt der Präsenzseminare Exkursionstage u. a. in die 
KZ Gedenkstätte Dachau, das Hohenzollern Schloss Sigma-
ringen und in das deutsche Kriminal museum in Rothenburg 
ob der Tauber geplant.

Die pädagogische Grundlage der Seminare bildet dabei 
das problem- und aufgabenorientierte Lernen. Die Ler-
nenden sollen sich nicht nur eine breite fachliche Wissens-
basis erarbeiten, sondern gleichermaßen die Fähigkeit 
und Motivation zum lebenslangen Lernen erwerben. 
Darüber hinaus spielt die Entwicklung einer reflektierten 
Persönlichkeit eine wichtige Rolle, die es schließlich er-
möglicht, das Gelernte situationsabhängig anzuwenden, 
es nötigenfalls zu verändern oder neue Handlungsalter-
nativen zu finden. Die Unterrichtsmethode Problemorien-
tiertes Lernen (PBL) enthält folgende Kernelemente:

• eine zum Nachdenken anregende 
 Problembeschreibung,
• Vorkenntnisse der Lernenden 
 zum jeweiligen Thema,
• Fragen, die aus den Problembeschreibungen 
 entstehen,
• die Motivation der Lernenden, 
 diese zu beantworten.

PBL ist gekennzeichnet durch die Arbeit in einer Lerngrup-
pe, die von einem Mentor oder einer Mentorin begleitet 
wird. Die Mitglieder der Lerngruppe lernen voneinander 
und motivieren sich gegenseitig. In der Gruppe werden 
Kommunikationsfähigkeit und Teamarbeit gefördert. 

Beispiele aus dem Alltag
Was bedeutet das nun konkret für die Umsetzung eines 
Seminarinhalts? Die Teilnehmenden erhalten z. B. eine 
Einführung in die Pflege. Das Seminar besteht aus einem 
theoretischen Input kombiniert mit Vorerfahrungen aus 
verschiedenen Einsatzstellen oder aus dem privaten  
Umfeld. Die Vorerfahrungen werden in Reflexionsrunden 
thematisiert und können dazu beitragen, dass die Teilneh-
menden anhand der Erfahrungen ihrer Peer-Group ebenso 
lernen können wie durch den Experten-Input. Teilneh-
mende können ihre eigenen Fragen einbringen und sie  
gegenseitig beantworten. Sie lernen zusätzlich durch  
die angebotenen praktischen Übungen und Selbsterfah-
rungseinheiten (z. B. Transfer, Essen oder Getränke einge-
ben, Entspannungsübungen, Waschen) Probleme selbst  
zu lösen. Ziel ist es, ihnen nahezubringen, wie es ist  
gepflegt zu werden – und welche besondere Bedeutung 
ein rücksichtsvoller und respektvoller Umgang für die ge-
pflegte Person hat. Dadurch, dass die Teilnehmenden sich 
und ihr Verhalten in den Übungen und Diskussion srunden 
stetig selbst reflektieren, tragen die Übungen auch zur 
Persönlichkeitsentwicklung hinsichtlich Kommunikation, 
Handlungssicherheit und Selbstvertrauen bei. 

Hospitations- und Thementage vertiefen Bildung
Die so erworbenen Erkenntnisse werden noch einmal  
vertieft beim Themenkomplex „Leben mit Behinderung“.  
Über diesen Themenkomplex soll den Teilnehmenden 
noch einmal bewusst gemacht werden, welche Heraus-
forderungen Menschen mit Behinderung durch ihre 
Grunderkrankungen meistern müssen. Der Thementag 
bringt den Freiwilligen aber auch die wichtige Erkenntnis, 
dass eine Grunderkrankung zwar Auswirkungen auf das 
Leben hat, aber nicht allein bestimmen muss, wie ich mein 
Leben lebe. Die Freiwilligen zeigen sich meist besonders 
beeindruckt davon, wie selbstständig ein Leben trotz  
Behinderung sein kann. 

Ergebnisse werden von den Organisatoren der Seminare 
entsprechend ausgewertet und für die Anpassung der 
Seminararbeit verwendet. Somit wird sichergestellt, 
dass die Seminare sich immer an den Bedürfnissen und 
Wünschen der Teilnehmenden orientieren und die Inhalte 
für die Freiwilligen im Alltag eine Unterstützung dar- 
stellen. Die Anleiter erhalten in diesem Rahmen häufig  
die Rückmeldung, dass praxisnahe Themen wie etwa aus 
dem Komplex Pflege und Angebotsgestaltung hilfreich  
für die berufliche Weiterentwicklung der Teilnehmenden 
sind. Sie erhalten durch die Seminare mehr Sicherheit in  
diesen Bereichen ihrer täglichen Arbeit. Viele Teilneh- 
mende melden zurück, dass sie nun ihre Tätigkeiten  
viel bewusster und reflektierter durchführen können 
als vor den Seminaren. Ein FSJ kann somit eine sehr gute 
Grundlage für eine spätere Ausbildung und berufliche 
Tätigkeit schaffen.

Autor: Team Unternehmensentwicklung
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Um die Freiwilligen bei ihrem Übergang in eine mögliche 
berufliche Laufbahn im sozialen Bereich zu unterstützen, 
werden ihnen die verschiedenen sozialen Berufsfelder 
vorgestellt. Die Vorstellung findet durch entsprechende 
Fachschulen und anhand eines Hospitationstages in der 
Stiftung ICP München statt. Eine berufliche Orientierung 
kommt natürlich nicht ohne Bewerbertraining aus. Die 
Freiwilligen lernen die Erstellung eines korrekten An-
schreibens und Lebenslaufs und werden praktisch auf  
den Bewerbungsprozess vorbereitet. Dieses Seminar  
wird stets bewusst an das Ende des FSJ-Jahres gestellt,  
um die Freiwilligen genau zu dem Zeitpunkt, an dem ihr 
Start in das Ausbildungsleben beginnen könnte, ausrei-
chend zu unterstützen.

Nach jeder Seminarwoche wird eine abschließende 
Evaluation und Reflexion der Woche durchgeführt. Die 

85



S T I F T U N G  I C P  M Ü N C H E N  |  J A H R E S B E R I C H T  2 0 2 2 S T I F T U N G  I C P  M Ü N C H E N  |  J A H R E S B E R I C H T  2 0 2 2

86 87

Bereits das zweite Jahr bildet die Stiftung ICP München 
junge Menschen zu Pflegefachkräften aus. Dabei führt das 
neue Pflegeberufegesetz und die neue Ausbildungs- und 
Prüfungsverordnung für die Pflegeberufe die bisheri-
gen Berufsausbildungen der Altenpflege, der Gesund-
heits- und Krankenpflege sowie der Gesundheits- und 
Kinderkrankenpflege zusammen. Durch diese nunmehr 
generalistische Ausbildung können die künftige „Pflege-
fachfrau“ und der künftige „Pflegefachmann“ in allen 
Versorgungsbereichen arbeiten, was den Beruf noch 
attraktiver macht.

Ausgebildet werden die zukünftigen Pflegefachleute in 
der Stiftung ICP München in unseren beiden   Münchner 
 Förderzentren in Giesing und in Freimann. In diesen 
 Praxisstellen erfahren sie den Arbeitsalltag in der Pflege, 
und zwar sowohl in der Arbeit mit Menschen mit Körper- 
und Mehrfachbehinderung als auch im dualen Senioren-
pflegeheim in Freimann. 

Ausbildung im dualen 
Seniorenpflegeheim
Bei dem dualen Seniorenpflegeheim handelt es sich  
um eine in München einzigartige Einrichtung, in der 
Menschen mit Körperbehinderung im Alter betreut und 
gepflegt werden. Wir erleben jetzt die 1. Generation  
mit Behinderung nach dem 2. Weltkrieg, die alt gewor- 

den ist und im Alter auf besondere gesundheitliche  
Probleme stößt – ein Arbeitsgebiet, das für unsere  
Azubis besonders spannend ist.

Denn Menschen mit einer Behinderung benötigen auch 
im Alter eine ganz besondere Art der Betreuung. Durch 
ihre Behinderung ist die Pflege anspruchsvoller und  
intensiver. Viele können sich nur schwer artikulieren 
oder benötigen spezielle Medikamente, die ihre Beein-
trächtigungen lindern. Eine Besonderheit ist hier auch 
ein sehr guter Personalschlüssel, der dafür sorgt, dass 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter genug Zeit haben, 
sich intensiv um die Menschen zu kümmern. Denn das 
duale Konzept basiert auf zwei Säulen: Auf der einen 
steht die umfassende individuell angepasste Pflege der 
Menschen. Auf der anderen Seite – und das ist neu und 
bislang in München einzigartig – wird den Menschen 
eine pädagogische vielseitige Betreuung angeboten. 
Dabei arbeiten ein Sozialpädagogen- und ein Pflege-
team intensiv und Hand in Hand miteinander. Für die 
Azubis bietet dies eine ideale Arbeitsumgebung, um die 
verschiedenen Einsatzmöglichkeiten der Pflegeberufe 
in der Eingliederungshilfe kennenzulernen.

Generalistische 
Pflegeausbildung 

87
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Rückmeldungen:
Wie gut es einigen Schüler/-innen bei uns gefällt,  
zeigen diese zwei Beispiele:

• Eine Auszubildende hat uns zwei Wochen nach ihrem  
 Einsatz informiert, dass sie alles daransetzen möchte,  
 ihren Ausbildungsschwerpunkt jetzt in die Pädiatrie zu  
 verlegen.

• Ein Auszubildender, der im Juli 2022 bei uns war, 
 hat nun fast ein Jahr später eine Mail geschrieben: 
 „Ich habe jeden Tag die Stiftung ICP München in  
 unserer Schule gelobt und das war die beste Zeit  
 in meiner Ausbildung.“

Auch für die Inseln der HPT und der Schülerwohnheim-
gruppen ist es ein Gewinn, können unsere Mitarbeitenden 
doch durch die Auszubildenden mit einer zusätzlichen 
Hilfe und Unterstützung im Alltag rechnen. 

Einsatz auch im 
Bereich Pädiatrie
Darüber hinaus bieten wir sowohl unseren Azubis als  
auch den Azubis der Münchenstift die Möglichkeit, einen  
ihrer vierwöchigen Praxiseinsätze im Bereich Pädiatrie  
zu absolvieren. Dabei werden die Azubis wechselnd  
in den verschiedenen Inseln der Heilpädagogischen 
 Tagesstätte (HPT) und in den Schülerwohngruppen  
eingeteilt. 

Eine enge Begleitung der Azubis während ihres Einsatzes 
erfolgt durch eine spezielle Praxisanleitung, die ihre 
 Ansprechperson ist, Fragen und Anliegen beantwortet 
und dafür sorgt, dass die Auszubildenden in diesen  
4 Wochen das Arbeitsfeld Pädiatrie gut kennenlernen. 
Denn viele der Azubis freuen sich auf diesen Einsatz,  
haben bis jetzt aber in der Regel noch nicht mit Kindern 
mit Behinderungen gearbeitet. Davor haben viele  
Respekt und teilweise Sorge, den Anforderungen nicht 
gerecht werden zu können.

Diese Bedenken legen sich sehr schnell und die angehen-
den Pflegekräfte erfahren, dass dieser Einsatz nicht mit 
der Stressbelastung einer stationären Arbeit zu verglei-
chen ist, sondern das sie die Zeit haben, sich auf unsere 
Kinder und Jugendlichen einzulassen, sich mit ihnen zu 
beschäftigen, sie kennenzulernen und zu  begleiten.



S T I F T U N G  I C P  M Ü N C H E N  |  J A H R E S B E R I C H T  2 0 2 2 S T I F T U N G  I C P  M Ü N C H E N  |  J A H R E S B E R I C H T  2 0 2 2

90 91

04
Erwachsenen- 
Bildung
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Stolz auf ihr Werk: Auszubildende im Bereich Druck 

des Berufsbildungswerkes.
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„Der gebildete Erwachsene 
der Gegenwart bestimmt 
den Bildungsstand zukünftiger 
Generationen.“
Das Wort „Bildung“ geht auf die Mystik des 14. Jahrhunderts 
in seinem damaligen Wortlaut „bildunge“ zurück, was in 
seiner semantischen Bedeutung mit „Bild-Werdung“ gleich-
gesetzt werden kann und dabei auf ein normatives Verhält-
nis verweist, liegt die Schönheit eines Bildes doch immer im 
Auge des Betrachters bzw. des zeitgeistlichen Kontextes. 
Ein normatives Verständnis, welches im Zeitalter der Auf-
klärung unter Immanuel Kant in seinen emanzipatorischen 
Bestrebungen um Autoritäten zu vermehrter Popularität 
gelangte. „[…] Sapere aude! Habe Mut, Dich deines Verstandes 
zu bedienen! […]“ (Wolf 2014, Seite 48 f.) als Leitspruch aus-
erkoren, bediente Kant um den Begriff „Bild-Werdung“ eine 
Größe, welche durch intrinsische Motivationsprozesse ge-
leitet, ein ganzheitliches Bildungsverständnis um „ Körper, 
Geist und Seele“ zum Ausdruck bringt. Darüber hinaus 
forcierte Kant eine Dialektik zwischen „Selbstbestimmung“ 
auf der einen und „Solidarität“ auf der anderen Seite, was 
in kritisch-reflexiver Auseinandersetzung um Autoritäten 
der politischen Erwachsenenbildung das Fundament be-
reitete. Wenn wir an dieser Stelle von „lebenslangen Lern-
prozessen“ sprechen, erscheint im Rahmen der historischen 
Kontextualisierung ein weiterer Aspekt richtungsweisend, 
rückte bereits der Theologe Friedrich Schleiermacher im 
18. Jahrhundert das intragenerationale Verhältnis zwischen 
den Generationen in den Mittelpunkt seiner Überlegungen. 
So lässt sich „Erziehung“ und „Bildung“ auch als Weiterent-
wicklung von Kultur beschreiben. Unter kulturanthropologi-
schen Überlegungen bekommen erwachsenenbildnerische 
Bestrebungen dabei einen hohen Stellenwert, beruhen 
kulturelle Errungenschaften und Innovationen immer in 
einem ersten Schritt auf andragogischen Leistungen, oder 
kurzum: Der gebildete Erwachsene der Gegenwart bestimmt 
den Bildungsstand zukünftiger Generationen. 

Historische Gesichtspunkte sind das, deren Bedeutung 
in der Postmoderne vor dem Hintergrund zunehmender 
Anpassungsleistungen einer sich stetig im Wandel befind-
lichen Umwelt nochmals an Dynamik hinzugewinnt.  
Dabei erwächst das Bedürfnis nach Bildung auch aus  
Ängsten der erwachsenen Bevölkerung, was besonders 
in Zeiten gesellschaftlicher Umbruchsituationen deut-
lich zu Tage tritt, bedenkt man allein den zunehmenden 
Werteplura lismus innerhalb unserer Gesellschaft. Gleich-
zeitig avancierte die berufliche Aus- und Weiterbildung 

seit den 80er Jahren zu einer wahren Erfolgsstory, wobei 
innerhalb von Bildungskontexten immer mehr marktfähige 
Kriterien im Vordergrund standen, was eine Steigerung 
der individuellen Arbeitskraft erhoffen ließ, oder: Bildung 
als Mittel zur Steigerung von sogenanntem Humankapi-
tal. Wenn wir in der Gegenwart von Erwachsenenbildung 
sprechen, bedarf es daher einer differenzierten Sicht auf 
die Möglichkeiten und Herausforderungen bildnerischer 
Facetten, wobei sich sowohl emanzipatorische Selbstbil-
dungskräfte als auch Anpassungsleistungen sowie beruf-
liche Kompetenzen entlang der menschlichen Plastizität 
erstrecken, und gleichzeitig Bedürfnis wie auch Zwang  
aus sich heraus erst begründen und legitimieren, oder:  
Erwachsenenbildung als lebenslanger Lernprozess. 

Ein „Bild“ vom Menschen, dass vor allem auf dem Sozial-
leistungssektor immer mehr in Schieflage gerät, und damit 
auch integrative Träger der Behindertenhilfe immer mehr 
vor Herausforderungen stellt. Laut einer PwC-Studie unter 
der Leitung von Michael Burkhart spitzt sich der Fachkräfte-
notstand weiter zu. Nach aktueller Hochrechnung können 
bis zum Jahr 2035 knapp 1,8 Millionen offene Stellen nicht 
mehr besetzt werden. Laut Michael Burkhart können sich 
Einrichtungen in diesem Bereich jedoch nicht mehr aus-

schließlich auf die Rekrutierung und Ausbildung neuer 
Arbeitskräfte fokussieren, sondern müssen auch vermehrt 
in Mitarbeiterbindung investieren, denn die Wechselbe-
reitschaft und der Konkurrenzkampf unter den Trägern ist 
hoch. Die Mitarbeitenden stellen jedoch das wichtigste 
Gut eines Unternehmens dar. Die Angestellten müssen 
sich immer schneller an die sie umgebenden Verhältnisse 
anpassen, was Weiterbildungsmaßnahmen während des 
gesamten Arbeitslebens unerlässlich erscheinen lässt, also 
wie unter theoretischen Kontexten ausgeführt einen regel-
rechten „Zwang“ markieren. „Upskilling“ und „Reskilling“ 
heißen neue Schlüsselbegriffe berufsbildender Maßnah-
men. Aber auch die Ausbildung sogenannter „Soft Skills“, 
also individuelle Ressourcen des Subjekts, darf innerhalb 
beruflicher Kontexte nicht vernachlässigt werden, bedenkt 
man, dass Angestellte im Sozial- und Gesundheitswesen 
primär die hohen seelischen und körperlichen Belastungs-
faktoren als schlechte Arbeitsbedingungen definieren. 
Gesundheitsprävention der Mitarbeitenden gilt daher als 
tragende Säule erwachsenenbildnerischer Interventionen 
der Postmoderne, lassen sich auch in diesem Kontext die 
Arbeitsbedingungen der Belegschaft verbessern, was  
indirekt wiederum die Wertschätzungskultur innerhalb 
einer Organisation widerspiegelt. 
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Wie einleitend erwähnt gibt der „gebildete Mitarbeitende“ 
sein Wissen an die ihm anvertrauten Kinder- und Jugend-
lichen, aber auch erwachsenen Menschen mit Beein-
trächtigung weiter. In diesem Zusammenhang wird eine 
weitere Säule erwachsenenbildnerischer Bestrebungen 
markiert, setzt diese bei Menschen mit Behinderung an. 
Dabei verweisen die Paradigmenwechsel „Integration“ 
und „Inklusion“ gewissermaßen auf eine „neue“ Form der 
„Aufklärung“ – bedenkt man, dass Erwachsenenbildung 
für Menschen mit Behinderung bis in die 70er Jahre hinein 
primär medizinischen Gesichtspunkten untergeordnet war. 
Wie innerhalb der historischen Kontextualisierung aus-
geführt, handelt es sich in der Gegenwart um ein ganzheit-
liches Bildungsverständnis in seiner Dialektik um Ressour-
cen und Defizite, das kognitiv-abstrakte Wissensformen 
genauso wertschätzt wie soziale, emotionale, basale oder 
pragmatische Lernzielbereiche. Darüber hinaus gilt es die 
Selbstbestimmungs-, Mitbestimmungs- und Solidaritäts-
fähigkeit zuzulassen wie auch zu fördern. Um entsprechen-
de Kompetenzen auszubilden, kommt dem Wohn- und 
Freizeitbereich eine nicht zu unterschätzende Bedeutung 
bei, obwohl dieser im Zuge von Bildungsprozessen in der 
Gegenwart kaum wahrgenommen wird. So bietet der 
soziale Raum zahlreiche Gelegenheiten, informelle Lern-
arrangements im Rahmen dargelegter Lernzielbereiche 
bereitzustellen, vor allem, wenn Angebote diesbezüglich 
vermehrt in die Öffentlichkeit verlagert werden und zur 
Netzwerkbildung beitragen. So können im Alltag unter 
dem Prinzip der Lebensnähe gesellschaftliche Umgangs-
formen gepflegt und erlernt werden, welche im Sinne 
von „Sozialraumorientierung“ dazu beitragen, auch das 
zivilgesellschaftliche Engagement der Öffentlichkeit an-
zuregen. Trotzdem lassen sich Bildungskontexte in diesem 

Bereich nicht nur durch „Heterogenität“ beschreiben. 
„Soziale Schließung“ beschreibt unter dem Prinzip der 
„Freiwilligkeit“ ein menschliches Bedürfnis nach „Gleichge-
sinnung“, welches eben keine Ungleichheiten reproduziert. 
„Peer support“ oder „peer counseling“ beschreibt dabei 
Selbsthilfegruppen oder eben ehrenamtliche Tätigkeiten 
von Menschen mit Behinderung für Menschen mit Behin-
derung. Aber auch erwachsenenbildnerische Prämissen 
um den Berufsbildungsbereich haben das Potenzial, die 
inneren Kräfte des Individuums zu stärken und weiterzu-
entwickeln. So gehen Berufsausbildung und Erwerbsarbeit 
eng mit sozialen Werten und Kompetenzen wie beispiels-
weise Akzeptanz, Respekt und Anerkennung einher. Das 
Gefühl, einen gesellschaftlichen Beitrag leisten zu können, 
ermöglicht, an „Gemeinschaft“ und „Dazugehörigkeit“ zu 
partizipieren. Die Steigerung der Akzeptanz innerhalb der 
Gesellschaft, aber auch des eigenen Selbstwertgefühls als 
Beitrag zur erfolgreichen Identitätsentwicklung. Bildungs-
theoretische Aspekte, die das Selbstentfaltungspotenzial 
im Sinne einer Weiterentwicklung eigener Fähigkeiten und 
bestehender Wissensbestände entscheidend befördern, 
und dabei vorhandene Ressourcen durch die Aneignung 
neuer Inhalte ergänzend bereichern. Inklusive Berufs- und 
Weiterbildungsmaßnahmen sowie Arbeitsmarktpolitik 
eröffnen für Menschen mit Behinderung dementsprechend 
neue Möglichkeiten der Teilhabe, sowohl am Gemein-
schaftswesen als auch im Prozess lebenslangen Lernens 
um individuelle Kompetenzen. 

Trotz Paradigmenwechsel und zahlreicher positiver Ver-
änderungen der letzten Jahrzehnte bleibt im Rahmen 
inklusiver Bildungsbestrebungen Kritik nicht aus. Vor allem 
im „Kampf“ um die finanziellen Ressourcen scheint es für 

heilpädagogische Ideale keinen Platz zu geben, was die 
Träger der Behindertenhilfe vor große Herausforderungen 
stellt. Diese „Exklusion in der Inklusion“ führt dazu, dass 
schwerst mehrfach beeinträchtigte Menschen nach wie vor 
weitgehend auf ihren Pflegebedarf reduziert werden, was 
erwachsenenbildnerische Kontexte ausschließt. Ähnliches 
zeigt sich auch im Rahmen des Berufsbildungsbereiches. 
Einerseits sollen sich aufwendige Rehabilitationsmaßnah-
men weitgehend überflüssig machen, um den Anteil von 
Menschen mit Behinderung im Arbeitsleben zu erhöhen, 
damit diese ihren Lebensunterhalt möglichst selbst bestrei-
ten können. Andererseits bleiben Menschen mit Behinde-
rung in der Konkurrenz um Arbeitsplätze objektiv immer 
benachteiligt, d. h. sie sind aufgrund ihrer Beeinträchti- 
gungen im Leistungsvergleich als Verlierer absehbar, was 
empirische Befunde untermauern. Unter diesen Gesichts-
punkten bekommt das altbewährte Zitat um Maria Mon-
tessori „Hilfe zur Selbsthilfe“ eine ganz andere Bedeutung, 
werden Menschen mit Behinderung weitgehend aus der  
pädagogischen Bevormundung befreit, und als selbstver-
antwortliche in die Pflicht genommen, was die Existenz-
sicherung immer auf ein Minimum beschränkt. „Das lässt 
sich auch als ein Mehr an Selbstbestimmung und Auto-
nomie feiern“ (Cechura 2017, Seite 169). Aber nicht nur 
Sozialpolitik, sondern auch das eigene System in seinen 
erwachsenenbildnerischen Bezügen muss sich kritisch 
hinterfragen lassen. So werden innerhalb des eigenen 
Systems ambulante Konzepte immer dann problemati- 
siert, wenn der/die Klient/-in bestimmte Mindestvoraus-
setzungen nicht erfüllt, ungeachtet der Tatsache, dass  
es sich um Kompetenzen handelt, welche in der Vergan-

genheit im Rahmen gemeinschaftlicher Wohnangebote 
nie erlernt bzw. eingeübt wurden. Ähnliches gilt auch 
für den Berufsbildungsbereich. Hier besteht die Gefahr, 
Menschen mit Behinderung für einen Arbeitsmarkt aus-
zubilden, der so überhaupt nicht existiert bzw. auf dem 
allgemeinen Arbeitsmarkt als schwindend gering ange-
sehen werden muss. So können Bildungsmaßnahmen in 
diesem Bereich auch dazu beitragen, das eigene System 
zu reproduzieren, anstatt gezielt auf das Arbeitsleben 
vorzubereiten. Erwachsenenbildung, in seinem Verständ-
nis um lebenslange Lernprozesse, muss daher immer eine 
starke Lebensnähe aufweisen, denn auch „der stärkste 
Pädagoge muss versagen, wenn das Leben ihn widerlegt“ 
(Burinski 1954, Seite 18).

Rebekka Kronenberg, 
Leitung Ambulant betreutes Wohnen (ABW)
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Wir bilden im dualen System aus, d. h. die Ausbildung 
findet in der Berufsschule und im Betrieb statt. Das BBW 
übernimmt hierbei die betriebliche Ausbildung in Koope-
ration mit Unternehmen, in denen unsere Auszubildenden 
Betriebspraktika und/oder eine sogenannte verzahnte 
Ausbildung (VAmB, eine mindestens sechsmonatige Aus-
bildung im Unternehmen) absolvieren und im Idealfall als 
ausgebildete Fachkraft übernommen werden. In Zeiten 
der zunehmenden Digitalisierung stellen wir sicher, 
dass unseren Auszubildenden sowohl die theoretischen 
Grundlagen als auch die notwendigen Kompetenzen 
und Qualifikationen in der sich wandelnden Arbeitswelt 
erfolgreich vermittelt werden. In unseren sechs Aus-
bildungsbereichen bei der Stiftung ICP München geht es 
auch um das Erlernen von Schlüsselqualifikationen, wie 
sozialer Kompetenz, Methodenkompetenz und personel-
ler Kompetenz. 

Veränderung im Lernalltag mit 
zunehmender  Digitalisierung

Neben den klassischen Lehrmethoden setzen wir im BBW 
immer stärker auf digitale Lernformate. Diese bieten den  
großen Vorteil, dass die Auszubildenden die Inhalte indi- 
viduell nach ihrer eigenen Geschwindigkeit und zeitunab-
hängig erlernen können. So wurde Moodle als Lernplatt-
form ausgewählt und von der Ausbildungsabteilung IT 
aufgesetzt. Jedes Ausbilderteam der sechs Ausbildungs-
bereiche und der Berufsvorbereitung (BvB) befüllt die 
Plattform selbstständig und angepasst an die aktuellen 
Lehrinhalte. Das technische Hilfsmittel unterstützt unser 
Ausbilderteam beim Bewerten des Lernfortschritts und der 
individuellen Förderung der Auszubildenden. Mit den dort 
platzierten Lernzielkontrollen kann überprüft werden,  
ob die Ausbildungsinhalte verstanden wurden und nach 
Bedarf können Wiederholungen durchgeführt werden. 

Zusätzlich nutzen die Auszubildenden der Orthopädie-
technik die Anatomie-App „Visible Body“ auf einem Tablet; 
die IT-Ausbildungsabteilung arbeitet mit der Cisco-Lern-
plattform, um spezifische Inhalte zu erlernen. Neben dem 
Förderunterricht in Deutsch oder Englisch stehen unseren 
Auszubildenden Babble-Lizenzen zur Verfügung, um ihre 
Sprachkenntnisse individuell auszubauen. Unsere Ausbil-
dungsabteilungen sind mit großen Screens und White-
boards ausgestattet, um den betrieblichen Unterricht 
modern und anschaulich zu gestalten. Die zusätzlichen 
Dokumentenkameras ermöglichen es z. B. in den hand-
werklichen Ausbildungsbereichen Bauteile zu vergrößern 
und anzuzeigen. Als Mitglied im Digitalisierungskreis der 
BAG BBW tauschen wir uns regelmäßig mit anderen BBWs 
aus und bilden uns fort.

 

Berufsbildungswerk (BBW) –  
junge Menschen auf den Arbeits-
markt vorbereiten

Betrieblicher Unterricht in unserer BvB

Oberfläche der Lernplattform Moodle

Im Zentrum unserer Arbeit im BBW stehen die jungen Menschen mit ihren persönlichen 
Fähigkeiten, Stärken und Interessen. Ziel unserer individuell geförderten Ausbildung 
ist ein Abschluss in einem anerkannten Ausbildungsberuf (in der Regel IHK- oder 
HWK-Abschluss) als Einstieg in den Arbeitsmarkt.
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Unsere IT-Azubis stellen ICPay vor: Bargeldloses Bezahlsystem

Celina F. (IHK-Abschluss: Kauffrau für Büromanagement) 
arbeitet bei muk PERSONAL GmbH.

Lars O., Auszubildender zum Fachinformatiker Systemintegration, 
absolvierte eine VAmB bei der HERMES Group.

Sebastian S. (IHK-Abschluss: Fachpraktiker für Medientechnologie Siebdruck) arbeitet bei CCL Label GmbH.

Unsere Auszubildenden der Wirtschaft und Verwaltung 
absolvierten ein Praktikum in den Lacoste-Stores.

Kooperationsbetriebe – 
Gemeinsam praxisnah ausbilden

Die Zusammenarbeit mit Betrieben ist ein essentieller 
Pfeiler unserer Ausbildung. Unternehmen bieten eine 
Möglichkeit zur Praxiserfahrung und -vertiefung. Unsere 
Auszubildenden absolvieren dort mehrwöchige Betriebs-
praktika und/oder eine sogenannte verzahnte Ausbil-
dung. Oftmals werden sie anschließend als ausgebildete 
Fachkraft übernommen.

Neben den vielen namhaften Unternehmen, die zu unse-
ren langjährigen Kooperationspartnern zählen, freuen 
wir uns auch über die erfolgreiche Zusammenarbeit mit 
mittelständischen Betrieben. So wurde beispielsweise 
unsere Absolventin Celina F. (IHK-Abschluss: Kauffrau für 
Büromanagement) 2022 von muk PERSONAL GmbH als 
Sachbearbeiterin angestellt, nachdem sie dort erfolg-
reich eine VAmB abschloss. Sebastian S. (IHK-Abschluss: 
Fachpraktiker für Medientechnologie Siebdruck) arbeitet 
seit 2019 bei CCL Label GmbH, einem international tätigen 
Etikettenhersteller. Für unsere Auszubildenden der Haus-
wirtschaft sind Betriebspraktika ein fester Bestandteil der 
Ausbildung. So arbeiten wir u. a. mit diakonia inhouse, 
dem MFZ Giesing, der WWK-Versicherung oder dem Caritas 
Altenheim St. Willibrord zusammen. Unsere Ausbildungs-
abteilung Orthopädietechnik kooperiert eng mit der 
Streifeneder Unternehmensgruppe, einem führenden 
Unternehmen in der Orthopädietechnik. Ingo Schulz von 
der Allianz ONE ist langjähriger Kooperationspartner von 
unserem BBW. Unter seiner Mitwirkung und der von Alli-
anz-Mitarbeitenden konnten u. a. einige unserer Auszubil-
denden Betriebspraktika absolvieren. Die Auszubildenden 
der IT-Abteilung konnten das Projekt „virtueller Rundgang 
durch unser BBW“ realisieren. 

Die Corona-Pandemie stellte uns vor die Herausforderung, 
dass „Praxisluft schnuppern“ in vielen Unternehmen kaum 
noch möglich war. Wir nutzten die Zeit, um weitere Unter-
nehmen zu kontaktieren und unser Netzwerk zu vergrö-
ßern. Unter anderem nahmen wir an Veranstaltungen wie 
„Barrierefrei ausbilden und fördern – Azubis mit Behin-
derung“ der IHK München und Oberbayern teil und luden 
Unternehmen zu uns ein, um mit potenziellen betrieb-
lichen Kooperationspartnern in Kontakt zu treten. Lars O., 
Auszubildender zum Fachinformatiker Systemintegration, 
konnte 2022 bei der HERMES Group sein Praktikum und 
seine verzahnte Ausbildung erfolgreich absolvieren. Wir 
freuen uns auch, dass Lacoste Germany GmbH auf uns zu-
gekommen ist und unsere Auszubildenden der Wirtschaft 
und Verwaltung ein dreimonatiges Praktikum in den 
Lacoste-Stores absolviert haben und weitere gemeinsame 
Projekte geplant sind. 

Wir bedanken uns bei allen – natürlich auch den hier nicht 
namentlich genannten – Kooperationspartnern für die 
vertrauensvolle Zusammenarbeit. Sie leisten einen wert-
vollen Beitrag, um jungen Menschen mit Behinderung 
eine Chance auf dem Arbeitsmarkt zu geben.

ICPay-Projekt
Besonders wichtig für unsere Auszubildenden sind 
unsere praxisrelevanten Projekte, wie etwa das digi- 
tale ICPay-Projekt. Hier wurde ein System erarbeitet,  
das beim Mittagessen das Bezahlen mit den bisher  
verwendeten Papier-Essensmarken ersetzt. Unsere  
Auszubildenden zum/zur Fachinformatiker/-in Anwen-
dungsentwicklung entwickelten dafür ein NFC- oder  
Chip karten-basiertes Bezahlsystem. Das entsprechen-
de Gerät haben sie gemeinsam mit den Auszubilden-
den zum/zur Fachpraktiker/-in für IT Systemintegration 
gebaut. Beim Gehäuse des Prototypen unterstützten 
Druck- und Medientechniker/-innen, die Auszubil-
denden der Orthopädietechnik übten, ein Gehäuse im 
3D-Drucker herzustellen. Jetzt können alle mittels 
aufgeladenem Chip oder Bezahlkarte in der Kantine 
bargeldlos bezahlen. Die Transaktionen können in  
der von den IT-Auszubildenden programmierten 
Weboberfläche überwacht werden. Das Feedback der 
Testerinnen und Tester wird derzeit aufgenommen und 
umgesetzt. An solchen realen Beispielen können die 
Auszubildenden lernen, was alles bei großen Projekten 
zu beachten ist.

Cam-Tien Dinter-Le 
Kommunikation und Kundenmanagement 
Berufsbildungwerk
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Wir bieten Ausbildungen an in den Bereichen Haus-
wirtschaft, Sozialbetreuung und Gartenbau. Zu Beginn 
beobachten und testen wir im sogenannten Eingangsver-
fahren, welche beruflichen und persönlichen Kenntnisse 
die jungen Leute mitbringen. Anschließend besprechen 
wir gemeinsam, welcher Praktikumsbetrieb geeignet 
sein könnte. Dann bereiten wir jeden Teilnehmenden in 
einer  Mischung aus theoretischem Unterricht und Praxis-
aufgaben in den Schulungsräumen und Außenanlagen 
der Stiftung ICP München auf die späteren Tätigkeiten 
vor. Die jungen Leute lernen bei uns typische Abläufe 
und Strukturen aus der Arbeitswelt kennen. Wir üben mit 
 ihnen Teamarbeit und Selbstorganisation, besprechen 
ihre Rechte und Pflichten als Arbeitnehmer/-innen und 
trainieren in Rollenspielen Gespräche mit Vorgesetzten. 
Nach diesem Grundtraining folgen betriebliche Praktika in 
 Kooperationsbetrieben. Zentraler Bildungsinhalt ist auch 
das Trainieren von Alltagskompetenzen: So üben wir  
z. B. die Nutzung öffent licher Verkehrsmittel sowie den 
Umgang mit dem PC oder mit Geld. 

Wir freuen uns, dass einige unserer BBB-Absolventinnen 
und -Absolventen bereits eine feste Anstellung gefun-
den haben. Meltem und Merve konnten erfolgreich als 
Assistenzkräfte in Kindergärten mit Hilfe des Budgets für 
Arbeit* vermittelt werden. Marco fand eine Anstellung in 
der Warenverräumung und Belma arbeitet als hauswirt-
schaftliche Assistenzkraft in einem Wohnheim.

*Budget für Arbeit:
Die Teilnehmenden haben nach Abschluss des BBB die Mög-
lichkeit, das Budget für Arbeit zu beantragen. Damit erhält 
ihr Arbeitgeber einen Lohnkostenzuschuss. Es ist ebenfalls 
möglich, eine Arbeitsbegleitung zu erhalten.

Erfolgreich im Beruf: Meltem ist 
Assistenzkraft im Kindergarten

Meltem ist Absolventin unseres BBB Sozialbetreuung und 
liebt ihren neuen Job in der Kita MAS Kinderakademie 
München. Sie übernimmt dort Assistenzaufgaben und ist 
dem pädagogischen Personal eine große Hilfe. Das Team 
hat ihr feste Aufgaben und hauswirtschaftliche Tätigkei-
ten übergeben. Frau Plank, die Kitaleitung, berichtet über 
ihre neue Mitarbeiterin: „ Meltem ist mit ihrer hilfsberei-
ten und offenen Art sehr beliebt und auch die Eltern haben 
sie gut angenommen. Sie bringt oft eigene Ideen für 
kreative Tätigkeiten oder Ausflüge ein.“ 

Vivian Dittmann, Meltems Gruppenleiterin im BBB, erzählt 
über die junge Frau: „Ich bin von Meltems Entwicklung 
sehr beeindruckt. Sie ist in der Zeit bei uns im BBB viel 
selbstbewusster und eigenständiger geworden. Man 
merkt richtig, wie sie aufgeblüht ist und sich immer mehr 
zutraut. Sie verdient jetzt ihr eigenes Geld und verwaltet 
es zunehmend selbstständig. Sie hat gelernt, sorgsam 
damit umzugehen und kauft selbstständig ein. Ich bin 
sehr froh, dass sie in ihrer Arbeitsstelle so gut angenom-
men wird.“ Meltem möchte anderen jungen Menschen mit 
einer gesundheitlichen Einschränkung Mut machen: „Es 
war nicht immer einfach für mich, aber es hat sich gelohnt. 
Ich arbeite nun in meinem Traumjob.“ Stolz fügt sie hinzu: 
„Mit meinem ersten selbst verdienten Geld konnte ich mir 
sogar einen Wunsch erfüllen: Ich habe mir mein eigenes 
Flugticket in die Türkei gekauft!“

Berufsbildungsbereich (BBB) – 
Individuelle Qualifizierung für Assistenztätigkeiten 
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt 

Meltem: „Ich fühle mich in meinem neuen Job sehr wohl!“

Unser Berufsbildungsbereich (BBB) bietet eine Alternative zur Arbeit in 
einer Werkstatt für Menschen mit Behinderung (WfbM). Er bereitet die 
jungen Menschen individuell und praxisnah auf eine Arbeit auf dem 
allgemeinen Arbeitsmarkt als Assistenzkraft vor. Unser Ziel ist es, den 
jungen Menschen ein selbstbestimmtes, inklusives Leben durch eine 
Anstellung in einem sozialversicherungspflichtigen Arbeitsverhältnis 
zu ermöglichen.

Meltem mit ihren Kolleginnen
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BBB Gartenbau – für alle, die die Natur lieben
Seit 2022 bieten wir den BBB Gartenbau an. Stefan Zicker-
mann baut den Bereich mit auf und ist der Gruppenleiter. 
Neben den praktischen Aufgaben beim Gemüseanbau und 
der Gartenpflege erhalten die BBB-Teilnehmenden auch 
ein ökologisches Verständnis, z. B. wie das Wachstum von 
Pflanzen u. a. vom Zusammenspiel von Wetter, Bewässe-
rung, Düngung, Bodenart, Pflanzennachbarn und/oder 
Schädlingsbefall abhängt. 
 
„Feste Strukturen, häufige Wiederholungen und Praxis-
aufgaben helfen unseren BBB-Teilnehmenden, das  
Erlernte umzusetzen“, berichtet Stefan Zickermann.  
„Am Morgen gehen wir zusammen eine Checkliste durch, 
in der der Tagesablauf übersichtlich in Vorbereitungs-, 
Arbeits-, Therapie- und Nachbereitungszeiten sowie in 
Pausen unterteilt ist. Nach der Arbeit setzen wir uns noch 
einmal zusammen und ich bitte die BBB-Teilnehmenden, 
Teile der Lerninhalte vom Tag wiederzugeben, damit ich 
überprüfen kann, ob sie verstanden wurden.“

Auch andere Abteilungen der Stiftung ICP München pro-
fitieren von den Gartenarbeiten: Die Hochbeete, die die 
BBB-Teilnehmenden ansetzen, werden u. a. vom Wohn-
heim und den Klassen der Förderschule („Inseln“) für Lehr-
zwecke genutzt. Die Auszubildenden der Hauswirtschaft 
vom Berufsbildungswerk (BBW) lernen, mit den frisch 
geernteten Kräutern und Gemüsesorten gesundes Essen 
zu kochen. Das gesamte ICP-Team freut sich über die ge-
pflegten Freiflächen am Spielplatz mit den farbenfrohen 
Blumen, Duftinseln oder Minzebeete für Tee – einfach ein 
Genuss für alle Sinne. 

Cam-Tien Dinter-Le 
Kommunikation und Kundenmanagement 
Berufsbildungswerk
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Die Förder- und Werkstätten der MFZ Münchner Förder-
zentrum GmbH in Freimann und Giesing für erwachsene 
Menschen mit Behinderung sollen möglichst Orte des 
lebenslangen Lernens sein. Sie bieten die Möglichkeit, 
neue Fähigkeiten zu erlernen und stärken bestenfalls  
auch das Selbstvertrauen, fördern die Selbstständigkeit 
und unterstützen die soziale Integration. Sie sind Begeg-
nungsstätten, in welchen sich Menschen mit ähnlichen 
Erfahrungen und Herausforderungen begegnen, sich  
aus-tauschen und gegenseitig von ihren Erfahrungen 
lernen können. Im MFZ Giesing betreuen wir bis zu  
110 Menschen in unseren Förderstätten, im MFZ Freimann 
56 weitere. In der Werkstatt für Menschen mit Behinde-
rung (WfbM) in Freimann bieten wir Platz für 66 Menschen.

In der Förderstätte bezieht sich das lebenslange Lernen vor 
allem auf die Förderung der individuellen Entwicklung: Wir 
bemühen uns sehr, jeder Person einen Platz anzubieten, 
der ihren individuellen Stärken entspricht und sie fördert. 
Wir nehmen uns dafür viel Zeit, damit jeder den Ort findet, 
wo er sich wohlfühlt. Das Schöne an diesem lebenslangen 
Bildungsprozess ist, dass sich Dinge entwickeln: Wenn zum 
Beispiel ein junger Mensch zu uns kommt und meint, er 
möchte gern in der Holzwerkstatt arbeiten, bekommt er 
auch die Chance, etwas Neues auszuprobieren und findet 
dann vielleicht die Kreativgruppe spannender. Oftmals 
können sich Menschen, die die Förderstätte besuchen, nicht 
so gut artikulieren. Wir sind als Team an dieser Stelle sehr 
gefordert, uns einzufühlen: Wie geht es dieser Person? An 
was könnte sie Freude entwickeln? Dieses lebenslange Ler-
nen erfordert viel Geduld und Zeit, natürlich auch wegen 
des hohen Hilfebedarfs, den diese Menschen haben. 

Bildung verstehen wir dabei als gegenseitigen und sehr 
sinnhaften Prozess: Mitarbeitende und Teilnehmende 
lernen voneinander. Jeder Mensch ist anders, das ist das 
Spannende, und auch, dass wir uns als Team immer wieder 
neu auf jede Person einzustellen versuchen und sehr viel 
mitnehmen für uns selbst. All das macht diese Arbeit so 
wertvoll. 

Die Förderstätte soll dabei die Selbstbestimmung und 
Teilhabe jedes Einzelnen fördern, um eigenständige Ent-
scheidungen zu treffen, Interessen zu verfolgen und am 
gesellschaftlichen Leben teilzunehmen.
David S. fasst dies wie folgt zusammen: 
„Ich habe viele Erfahrungen gemacht und ich habe meinen 
Horizont erweitert. Ich habe Kundengespräche geführt und 
mit den Kunden interessante Fahrradgespräche geführt. 

Manchmal habe ich auch ganz lustige Gespräche gehabt, 
z. B. als eine Kundin einen Platten hatte. Die Kunden freuen 
sich auch immer mich zu sehen und sie sprechen mich auch 
an. Ich habe dadurch viele Erfahrungen gesammelt, wie ich 
mit Kunden umgehe.“ 

In der Werkstatt für Menschen mit Behinderung (WfbM) 
bezieht sich lebenslanges Lernen insbesondere auf die 
berufliche Weiterentwicklung und erfolgt mit Hilfe prak-
tischer Arbeit. Hier werden die Teilnehmenden begleitet 
und unterstützt, ihre beruflichen Fähigkeiten und Kennt-
nisse zu erweitern. Somit können neue Arbeitsfertigkei-
ten erlernt und vorhandene Fähig- und Fertigkeiten aus-
gebaut werden. Dies wiederum kann helfen, die eigene 
Beschäftigungsfähigkeit zu erhöhen. Wir sind in diesem 
Bereich auf Aufträge aus der freien Wirtschaft angewie-
sen, die wir selbst akquirieren: Wir verpacken für Firmen 
zum Beispiel Popcorn oder Spiele, fertigen Halterungen 
für Solaranlagen und andere Dinge. Dabei besteht eine 
Kooperation mit den Lebenshilfen-Werkstätten. Hierbei 
werden Aufträge gemeinsam umgesetzt und realisiert. 
Auch hier findet somit lebenslanges Lernen statt, wobei 
die vorhandenen Einschränkungen der Teilnehmenden 
stets zu berücksichtigen sind. Das gehört dazu und dafür 
muss dann auch die Zeit und der Raum da sein, den diese 
Menschen brauchen.

In den Förderstätten Freimann und Giesing werden 
viele verschiedene Beschäftigungen angeboten: Es gibt 
mehrere Gruppen mit kreativem Schwerpunkt – Filzen, 
Kerzenwerkstatt, Seifenherstellung, Töpfern, Nähen und 
Stempeln. Wir bieten hauswirtschaftliche Tätigkeiten 
an, eine Gruppe schreibt unsere Hauszeitung „Quirin“ in 
Giesing, wir haben eine Fahrrad- und eine Holzwerkstatt 
und auch Gruppen mit basaler Ausrichtung für Menschen 
mit schwersten Einschränkungen. 

Unsere Werkstätten sind aber nicht nur Arbeitsorte, 
sondern dienen auch der Förderung von sozialen Kom-
petenzen wie Teamarbeit, Kommunikation und Konflikt-
lösung. Das lebenslange Lernen innerhalb der WfbM der 
MFZ Münchner Förderzentrum GmbH wird zudem durch 
Bildungs- und Schulungsangebote unterstützt, oft in  
Zusammenarbeit mit externen Bildungseinrichtungen. 
Zum Beispiel gibt es Englisch-Kurse durch die Volkshoch-
schule (VHS). Aber auch Angebote bzw. Gruppen, die  
durch ehrenamtlich Tätige angeboten werden können, 
wie z. B. Fußballstammtisch und Frauentreff, zählen zu 
den arbeitsbegleitenden Maßnahmen.

Bildungsorte: 
Förderstätte und WfbM
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Christopher S. (37) hierzu: „Mir gefällt, dass es bei uns in  
der Förderstätte so viele unterschiedliche Bereiche gibt.  
Ich habe schon in verschiedenen Abteilungen gearbeitet.  
Am besten gefällt es mir in der Fahrradwerkstatt. Durch 
meine körperliche Einschränkung kann ich zwar nicht so 
gut beim Reparieren helfen. Aber ich kann mich gut aus- 
drücken und unterhalte mich auch gerne. Deshalb bin  
ich für den telefonischen Kundenkontakt und die Kunden- 
betreuung zuständig. Das macht mir viel Freude und ich 
merke auch, dass ich jeden Tag etwas dazulerne.“

Fazit: Grundsätzlich wird das lebenslange Lernen in den 
Förder- und Werkstätten der MFZ Münchner Förderzent-
rum GmbH durch individuelle Förder-, Begleit- und Ent-
wicklungspläne unterstützt. Diese berücksichtigen den 
individuellen Hilfebedarf der Teilnehmenden sowie die 
eigene Entwicklung. Gemeinsam werden dabei persön-
liche Bedürfnisse und Ziele identifiziert, um geeignete  
Förder- und Entwicklungspläne zu erstellen. Die Mitar - 
beitenden der MFZ Münchner Förderzentrum GmbH  
unterstützen die Teilnehmenden, indem sie diese Lern-
prozesse aktiv begleiten, Unterstützung zielgerichtet 
anbieten und auf die Bedürfnisse eingehen.

Die Förder- und Werkstätten (WfbM) der MFZ Münchner 
Förderzentrum GmbH bieten neben der Gemeinschaft 
auch einen gemeinsamen Lernort. Hier besteht die Mög-
lichkeit, sich mit anderen Menschen mit Behinderungen 
auszutauschen, voneinander zu lernen und soziale Kon-
takte zu knüpfen. Diese Lernbegleitungen erfolgen dabei 
jedoch nicht einseitig. Auch die Mitarbeitenden profitieren 
von Lernerfahrungen der Teilnehmenden. Lernen erfolgt 
somit als dialogischer Prozess. 

Das lebenslange Lernen stärkt somit die Selbstbestim-
mung der Teilnehmenden der Förder- und Werkstätten 
(WfbM) in der MFZ Münchner Förderzentrum GmbH. Durch 
die Erweiterung vorhandener Fähigkeiten und Kenntnisse 
und den Erwerb neuer Fertigkeiten können selbstständig 

eigene Ziele gesetzt, Interessen verfolgt und individuelle 
Entscheidungen über die berufliche und persönliche Ent-
wicklung getroffen werden. All dies stärkt das Selbstbe-
wusstsein, die Selbstständigkeit und die aktive Teilhabe 
am gesellschaftlichen Leben.

Mathias Boldt 
Leitung Förderstätte MFZ Freimann,
Münchner Förderzentrum
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Eine Analogie für die Teamarbeit aus früheren Zeiten 
ist ein Achter-Ruderboot, das in ruhigem Gewässer im 
Wettkampf mit anderen, aber immer schön auf seiner 
eigenen Bahn, bis zur Ziellinie zieht. Alle Teammitglieder 
tauchen zur gleichen Zeit das Ruder ein, völlig aufeinan-
der abgestimmte Bewegungen, Einhalten von Regeln und 
Schlagzahl-Ansagen unter der Leitung des Steuermannes 
bestimmen den Sieg. Dabei obliegt dem Steuermann 
neben der Steuerung des Bootes die taktische Koordina-
tion der Rudermannschaft – selbst rudert er aber nicht mit. 

In unserer heutigen komplexen und eher unvorherseh-
baren Zeit wird man mit dieser Art von Teamarbeit keinen 
Sieg mehr erringen können. Heutzutage findet Leitung in 
einem Wildwasserumfeld statt. Erfolg stellt sich ein, wenn 
man das Ruderboot gegen ein Schlauchboot tauscht und 
damit in der Lage ist, einen reißenden Fluss bzw. Wild-
wasser zu befahren und heil ans Ziel zu gelangen. Das 
erfordert Teamfähigkeit, Koordination, Konzentration 
und Ausdauer. Die Tatsache, nicht zu wissen, auf welche 
Stromschnelle man hinter der nächsten Biegung trifft, er-
fordert ein Team, das situativ gut aufeinander abgestimmt 
handeln kann, bei dem die individuellen Kompetenzen 
das Boot im Gleichgewicht halten und die Freude, den 
Erfolg im Team zu teilen, im Vordergrund steht. Natürlich 
gibt es auch hier einen Guide, der im Heck sitzt, über die 
größte Erfahrung verfügt und auch ein längeres Paddel 
besitzt, mit dem er das Boot sicher durch den Fluss lenkt. 
Aber er gibt nicht nur Kommandos, er paddelt selbst mit.

Bedeutung von Fort- und 
Weiterbildung:

Auf unsere moderne Arbeitswelt übertragen heißt das, 
dass heute ganz andere Mitarbeiterfähigkeiten gefor-
dert sind – und auch andere Führungsqualitäten. Eine 
der wichtigsten Aufgaben der Führungsebene ist es 
heutzu tage, Kooperation, Kommunikation auf Augen-
höhe und die Selbstorganisation der Teams zu fördern, 
um sowohl den Anforderungen von außen, z. B. von 
Seiten des Gesetzgebers bzw. der Kostenträger, als auch 
nach innen, z. B. den unterschiedlichen, durchaus auch 
generationsbedingten, Bedürfnissen der Mitarbeitenden, 
gerecht zu werden. Auf Seiten der Mitarbeiterschaft heißt 
es ebenfalls, beweglich zu bleiben, sein Wissen stets zu 
erweitern, Eigenverantwortung zu übernehmen und 
gleichzeitig Entscheidungen im Team treffen zu können. 
Je besser es uns gelingt, die Anforderungen beider Seiten 
(Führungskraft – Mitarbeitende) aufeinander abzustim-
men und zueinander zu bringen, umso müheloser und 
freudvoller wird uns unsere Arbeit gelingen. 

Richard Graf, Emotionsforscher, hat das wie folgt sehr 
treffend formuliert: „Die Mühe endet, wenn Können aus-
geprägt ist sowie das Dürfen seine Bremskraft löst und 
das Wollen seine Zugkraft entwickelt.“ 

Aufgabe von uns als Stiftung ICP München ist es also

• Können zu fördern
• Dürfen zuzulassen
• Wollen anzuregen.

Für den Bereich der Fort- und Weiterbildung bedeutet das:

KÖNNEN:
Alle unsere Mitarbeitenden und dabei vor allem neue Mit-
arbeitende der Stiftung ICP München finden ein umfang-
reiches, jährlich aktualisiertes internes Fortbildungspro-
gramm vor. Diese Fortbildungen finden entweder digital 
über ein entsprechendes Software-Programm statt und 
können in Eigenregie „besucht“ und bearbeitet werden 
oder in Präsenz in den 14-tägigen Schulungen am Stand-
ort Garmischer Str. direkt oder für die Mitarbeitenden der 
MFZ GmbH oder IKF GmbH auch in den Außenstellen. Dabei 
wird sowohl die Kompetenz der einzelnen Mitarbeitenden 
genutzt, die als Referent/-innen und Multiplikator/-innen 
aktiv werden, als auch die Fachkompetenz von externen 
Kooperationspartnern, die ins Haus kommen.

Des Weiteren wurde sowohl vor Ausbruch als auch jetzt 
nach der Pandemie Wert auf umfangreiche, zum Teil 
bereichsübergreifende Inhouse-Fortbildungen gelegt. 
Dazu zählten u. a. Interkulturelle Kommunikation und 
Kompetenz, seed-Skala der emotionalen Entwicklung, 
Autismus-Spektrum-Störungen, ADHS, spezielle therapie-
bezogene Fortbildungen oder auch eine mehrere Module 
umfassende Führungskräfteschulung für die mittlere 
Führungsebene.

Prinzipiell besteht zudem die Möglichkeit für alle Mit-
arbeitenden, externe Fort- und Weiterbildungen zu 
besuchen, um dann das erlangte Wissen im Sinne eines/r 
Multiplikators/-in wieder in die Teams zu transferieren.

Wildwasser-Rafting 
statt Rudern

Unser Anliegen ist es, alle Mitarbeitenden mit dem – für 
ihre Arbeit und vor allem für einen zugewandten, wert-
schätzenden Umgang mit unseren Teilnehmenden –  
notwendigen Wissen und Können auszustatten.

DÜRFEN:
Bestenfalls führt das in den Fort- und Weiterbildungen 
Erfahrene und Gelernte dazu, neue Denkprozesse, Verän-
derungen und eine Weiterentwicklung in den jeweiligen 
Teams anzustoßen. Es darf bei uns neu gedacht werden. 
Dürfen bedeutet für uns auch Mitverantwortung zu über-
nehmen. Konkret: Mitarbeitende, die einem Arbeitskreis 
angehören oder über bestimmte Spezialkenntnisse und 
-kompetenzen verfügen, teilen ihr Know-how mit den 
Kolleginnen und Kollegen in den Fortbildungen bzw. 
Schulungen. Hierarchieebenen spielen dabei keine Rolle. 

WOLLEN:
Wildwasser-Rafting braucht Menschen, die sich auf Neues 
einlassen wollen, die Lust haben, sich im Team, im Zusam-
menspiel mit den Kolleginnen und Kollegen, neuen Heraus-
forderungen zu stellen und die sich und ihre Kompetenz 
miteinbringen. Die Aufgabe der Führungsebene ist es, dieses 
Wollen anzuregen, zu nutzen und es als Chance zu begrei-
fen, unsere Arbeit für die Teilnehmenden, die wir begleiten 
und unterstützen, noch ein bisschen besser zu machen.  
Für den Bereich der Fort- und Weiterbildung bedeutet 
das, Wünsche und Anliegen aus der Mitarbeiterschaft zu 
bestimmten Themen aufzugreifen und darauf aufbauend 
entsprechende Seminare anzubieten. Genau das tun wir.

Doris Schüssl
Leitung Unternehmensentwicklung

Literatur:
Roth, Gerhard: Bildung braucht Persönlichkeit. Wie Lernen gelingt; 2021
Schüller, Anne & Steffen, Alex: Die Orbit Organisation; 2019 



S T I F T U N G  I C P  M Ü N C H E N  |  J A H R E S B E R I C H T  2 0 2 2 S T I F T U N G  I C P  M Ü N C H E N  |  J A H R E S B E R I C H T  2 0 2 2

110 111

Dank an unsere Spender und Unterstützer
Für unsere Menschen mit Behinderung spielen jede Art von Unterstützung und Hilfe eine wichtige 
Rolle. Ob durch Spenden, ehrenamtliches Engagement oder Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) – jede Art 
von Hilfe ist willkommen. So können wir unsere Kinder, Jugendlichen und Erwachsenen mit teilweise 
schweren Behinderungen noch individueller betreuen und fördern und mehr Teilhabe ermöglichen. 

Wertvolle ehrenamtliche 
Unterstützung
Ohne die großartige und unermüdliche Unterstützung  
von ehrenamtlichen Mitarbeitern/-innen könnten einige  
Unternehmungen und Veranstaltungen nicht stattfinden. 
Deshalb sind wir unseren vielen ehrenamtlichen Helfern/ 
-innen sehr dankbar, die sich in ihrer Freizeit um unsere 
Kinder, Jugendlichen und Erwachsenen kümmern – mit 
viel Engagement, Geduld und viel Liebe. Sie begleiten bei 
Ausflügen und lesen vor, geben Nachhilfe und helfen bei 
Sportveranstaltungen, sie organisieren eine Politikgruppe 
oder unterstützen als Mentor/-in den Heimbeirat. 

So machen sie das Leben der Kinder, Jugendlichen und 
Erwachsenen mit einer Behinderung schöner und interes-
santer und ermöglichen ihnen mehr Teilhabe. Sie bringen 
ein Stückchen Alltag in unsere Einrichtungen und sorgen für 
Abwechslung. Dafür gebührt ihnen unsere Anerkennung 
und ein großes Dankeschön.

Spendenkonto
Damit der Förderverein auch zukünftige Projekte 
finanziell unterstützen kann, ist er auf Spenden 
 angewiesen. Jede noch so kleine Spende ist  
willkommen auf das Spendenkonto bei der Stadt-
sparkasse München, IBAN DE48 7015 0000 1003 
1640 90, BIC SSKMDEMMXXX.

Den Förderverein Spastiker-Zentrum e. V. mit seinem 
Vorstand Prof. Dr. Bernhard Heimkes gibt es seit dem 
30. Januar 2014. Zweck des Vereins ist die Unter-
stützung der Stiftung ICP München und ihrer Einrich-
tungen, Dienste und Maßnahmen zur Förderung der 
öffentlichen Gesundheitspflege und die finanzielle 
Unterstützung der Arbeit der Stiftung.

Die Förderstiftung Spastiker-Zentrum München ist 
ihren Statuten nach eine rechtsfähige öffentliche 
Stiftung des bürgerlichen Rechts. 

Mit den Erträgen, die wir aus dem Stiftungskapi-
tal erwirtschaften, helfen wir in Not geratenen 
Kindern und Jugendlichen mit Behinderung in der 
Stiftung ICP München individuell und unbürokra-
tisch. So unterstützt die Förderstiftung beispiels-
weise bei Klassenfahrten und Ausflügen Familien 
in finanziellen Schwierigkeiten und finanziert 
therapeutische Maßnahmen.

Zustiftung
Damit wir diese Hilfen weiter ausbauen können 
und auch langfristig absichern können, bittet  
die Stiftung um weitere Zustiftungen zum  
Grundstockvermögen. Zuwendungen können  
als Banküberweisung mit dem Hinweis  
„Zustiftung“ auf das Konto unserer Förder- 
stiftung Spastiker-Zentrum München  
IBAN DE03 7015 0000 0000 0443 47,  
BIC SSKMEDEMM  
gemacht werden. 

Ehrenamtliches Engagement

Neue Notebooks für unsere Azubis im BBW
Unsere Auszubildenden des Berufsbildungswerks (BBW) 
im Bereich Wirtschaft und Verwaltung konnten sich über 
neue Notebooks freuen – eine großzügige Spende über  
5.000 € des Vereins Allianz für Kinder in Bayern e. V. machte 
es möglich. Die Projektpaten vom Allianz Campus Unter-
föhring  Ulrike Zeiler (Personalvorständin) und Ingo Schulz 
(Head of Real Estate Solutions München Unterföhring bei 
Allianz ONE – Business Solutions GmbH) sowie Frau Châu Báu 
Tang-Rupp (Geschäftsführerin Allianz für Kinder in Bay-
ern e. V.) besuchten die Auszubildenden des BBW und über-
zeugten sich davon, dass die angeschafften Notebooks gut 
ankommen und den Arbeitsalltag der Azubis erleichtern. 
„Es ist schön, dass wir mit unserer Spende einen Beitrag 
zur Ausbildungsförderung von jungen Menschen mit einer 
Behinderung leisten können“, so Ingo Schulz, der sich schon 
lange für die Auszubildenden unseres BBW engagiert, unter 
anderem durch die Bereitstellung von Praktikumsplätzen. 

Wichtige Unterstützung bei der Aus-
bildung: Die Notebooks des Vereins  
Allianz für Kinder in Bayern e. V. kom-
men bei unseren Azubis gut an.

Wir bedanken uns bei den vielen Firmen und Privat personen, die die Stiftung ICP München und ihre 
 Tochtergesellschaften im letzten Jahr mit Spenden  unterstützt haben: 

Spenden helfen

Allianz für Kinder in Bayern, Joachim Bleitner, BNP Paribas  
S. A., Stefan Bohlein, Boston Consulting Group, Arnaud 
Boucher, Familie Bozic, Manuel Dörk, Andreas Emmert, 
Thomas Emmert, Ergo: Wir helfen, Tim Faltermeier,  
Margarete Fries- Wülfert, Eva Garmann, Stefan Greif, 
Lorenz Haberl, Florian Hartmann, Historische Gruppe 
Schmied von   Kochel, Frank-Michael Höfer, Karl und Anne-
liese Hofmeister Stiftung, HundeHelfenHeilen-Stiftung, 
ISARA Lions- Hilfsfond  München, Melanie Klaas, Dieter  
und Renate Klose, Verena Kordick, Franz Kreuzpeintner,  

Gerd und Rosemarie Landgraf, Jean-Marie Leone, Friedrich 
Liebherr, Lohmayer & Schwarz Stiftung, Thomas Marsan tas, 
Familie Meister, Edith und Hans-Jürgen Michal, Walter  
Muck, Münchener Rückversicherungsgesellschaft,  
Hermann Gero Dankmar Neumann, Dr. Manfred Pix,  
Ladislaus Roth Stiftung,  Monika und Hans-Peter Rott, 
Mirzet Salihbasic, Harald Schön, Gewinn-Sparverein der 
Sparda Bank München e. V., Hermengilde Tiller, Mladen 
Tusek, Anna und Gerhard Wacker, Christian Weinberger, 
Joachim Wein berger, Edith Weinberger, Marianne Wiese.
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Stiftung ICP München

Mitarbeiter

Entwicklung der Mitarbeiterzahlen ICP München
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Bereich 2021 2022

IKF Kindertagesstätten 447 447

Heilpädagogische Tagesstätte 166 168

Schülerwohnheim 29 28

Förderschule 140 138

Förderberufsschule (inkl. BVJ) 183 193

Inklusive Grundschule 65 65

BBW-Ausbildung 188 190

BBW-Internat 63 64

Förderstätten 150 151 

Gemeinschaftliches Wohnen  
erwachsener Menschen mit Körperbehinderung 135 135

Ambulant betreutes Wohnen (ABW) 13 17

WfbM (inkl. BBB) 61 62

Seniorenbereich 57 58

Gesamt 1.698 1.716

Belegte Plätze 2022

Alle (Jahr) 2021 2022

Stiftung ICP München 314 323

MFZ Münchner 
Förderzentrum GmbH 406 436

IKF Integrative 
Kinderförderung GmbH 131 131

OWI 3 2

Gesamt 854 892

Mitarbeitende

Mitgliedschaften

• BVKM Bundesverband für körper- und mehrfachbehinderte Menschen e. V.

• LVKM Landesverband Bayern für körper- und mehrfachbehinderte Menschen e. V.

• DVfR Deutsche Vereinigung für Rehabilitation e. V.

• Bundesarbeitsgemeinschaft der Berufsbildungswerke e. V.

• bpa – Bundesverband privater Anbieter sozialer Dienste e. V.

• Paritätischer Wohlfahrtsverband, Landesverband Bayern e. V. 
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Garmischer Straße 241
81377 München
Telefon +49 89 710 07-0
Telefax +49 89 710 07-102
E-Mail   info@icp.de
Internet  icp.de

Sitz der Gesellschaft
Garmischer Straße 241
81377 München
Telefon  +49 89 710 07-0
Telefax  +49 89 710 07-102
E-Mail   info@muenchner-foerderzentrum.de

MFZ Giesing
St.-Quirin-Straße 19
81549 München
Telefon +49 89 693 825-0
Telefax +49 89 693 825-230
E-Mail   info@muenchner-foerderzentrum.de

MFZ Freimann
Burmesterstraße 26
80939 München
Telefon +49 89 720 13-100
Telefax +49 89 720 13-104
E-Mail   info@muenchner-foerderzentrum.de

Luise-Kiesselbach-Fachschule für Heilerziehungspflege 
Träger MFZ GmbH
Garmischer Straße 241
81377 München
Telefon +49 89 710 07-113
E-Mail   fachschule.hep@icp.de

MZEB der Stiftung ICP München
St.-Quirin-Straße 21
81549 München
Telefon  +49 89 6938 25-511
Telefax  +49 89 6938 25-510
E-Mail   info@mzeb-muenchen.de

Garmischer Straße 241
81377 München
Telefon +49 89 710 07-0
Telefax +49 89 710 07-102
E-Mail   info@ikfmuenchen.de

Garmischer Straße 241
81377 München
Telefon +49 89 710 07-0
Telefax +49 89 710 07-102
E-Mail   info@icp.de

Garmischer Straße 241
81377 München
Telefon +49 89 710 07-341
Telefax +49 89 710 07-320
E-Mail   owi@icpmuenchen.de

Stiftung ICP München
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